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Boten nnd der Oft-tara
Ein Ostlocarno ist für Deutschland dadurch, dask es heute-»von

Frankreich in neuer Aufmachsung vorgesetzt und von England warmstens
shcfiikwokskztwird, nicht annehnibarer als früher geworden: Die Forni
smag eine andere sein, die Absicht, die Frankreich damit verbindet,
aber ist dieselbe geblieben. «Das3Lvn d o n es gleich nach dein Besuch
ldes französischenAufsenministers so eilig hatte, iii Berlin durch seinen
.-Botschafter für die Annahme der Barthouschen Pakt-
-ideen zu werben, ist weniger eine Empfehlung für diese Ideen als

sein schlechtes Zeichen für die Selbständigkeit der

englischen Diplomatie. Man miisz schon iveit in der Ge-

sschichte Englands zurückgehen,niii einen ähnlichen Grad der Abhängig-
keit der Londoner Politik von Paris feststellen zu können, wie er

sich heute in dein geschäftig-InEintreten für die iniperialistischen Pläne
des Ouai d’0«rsag offenbart. Es war vor etioa 250 Jahren, dasz ein

englischer König, Zakob Ill., dem Versailler Hof das Recht zu-

rrkaiinte, in allen Fragen der englischen Politik zu Rate gezogen zu
werden. llnds es ivährte damals nur wenige Zähre, dafz das durch die

Unterwürfigkeit seines Königs in seinem Stolz verletzte englische Volk

diesen zwang, aufzer Landes zu gehen, um einem Würdigeren, einein

Gegner Frankreichs und VerbUiideten Deutschlands, dem groben Oranier,
das Feld zu überlassen. In Downingstreet scheinen heute die kleinen

Erben einer weltumspannenden und -gestaltenden Diploiiiatie das Ge-

setz, nach dem Britannieii in den Zeiten Ludwigs KIXH und·?;a-
ipoleons I. gehandelt hat, nicht mehr zu begreifen. Sie glauben britisrhe
Geschichte machen zu können, indem sie das politische Gewicht ihres
Landes in die fraiizäsischeWaagschale werfen.

Vzie sehr England iin französischenFahrwasser schwimmt, das wird

erst recht deutlich, wenn man mit seinem Verhalten die betonte

Selbständigkeit der polnischen Haltung, wie sie u. a.

iii einein Artikel der offiziösen »Gazeta Polska« zum Ausdruck ge-

bracht wnrde, vergleicht. E s lie g e fii r P o l en, heiszt es da n. a.,

Ikeiiierlei Veranlassung vor, seine Entscheidung
mit allzu grosser liberstiirzuiig zu treffen. Es musse
festgestellt werden, das-; der wesentliche. positive Inhalt des Barthouschen
IOitlocarno durrh die politischen R i rh t a n g r i ffs p a kte . mit
S O W j e t r u fz l a n d n nd D e u t s ch l and bereits ,Wirklichkeit—sei.
Es les klar, dsafxdie Beweggründe, die hiiireichen mögen, um den Ent-

sikblult sksnkkeichs zu unterbauen, keineswegs zwangsläufig auch voll

Vorlihekeknfür diE Poltlllkhe Haltung inaszgebeiid sein konnten, zumal
PS- lich hier um eine Angelegenheit handle, die Polen viel naher nnd
Elelt VIDIlongerer Zeit als Frankreich interessieren. Polen denkt also
got lllkbt strqu lich — ebenso wie England —- ohne weiteres auf»die
iilVlIiöilikbe911119·dkä!192llzu lassen. Einerseits ist sein Sirhei'helks-
bedüksllis durch dle VIchtongriffspakte,die es mit seinen beiden grofzen
Rachbarii Abgeikhlolisllbot, weitgehend befriedigt; und ONDETLFIUTS
stimmt seine Auiialillslg beIUglich einer Einbeziehuiig der baltischen
Staaten in ein Garatltlesystemmit deniBarthousrhen Plan nicht überein.

Polen bat Ulchk dIEAbiikht, sich um die offensicht-
lichen ErfolgO Ulld 9U1211»Z»ukunftsaussichien seiner
selbständigen Aultsnpolitik bringen zu lassen. Diese
wären aber durch eilt unbedokhtesEingehen auf die Wünsche des fran-
IölsiiklwllAuliellmilkliwjjspaus dIE Polen IIIit nur allzu berechtigtein
Liiisztrauen blickt, m ökqgespgelkelltDas gilt vor allem in der bal-
t isch en F r a g O. OUf dis? llkb M letzter oeit das außenpolitischeInter-

esse Polens ganz beiMdtst Ellk1«2kkl.sHeute hat War-schau dort freie
Sand. Es hot ZWOT Wf VUJqUEkkkelhekllkhenUnzuverlässigkeit der

litaiiischen Riachthaber und mit dein offenen oder versteckten Wider-—

stande von Paris und Moskau zufethpst Ade-res-ist doch iii der
Mahl seiner Mittel und in seiner Zielsetzung frei.

Das würde sich in dem Augenblick ändern, in dem der Barthousrhe
Ostpakt in Kraft treten würde. Da Frankreich als Garaiit dieses
Paktes austreten würde, wäre Polen bei allen Schritten, die es iii der
baltisrhen Frage etwa zu unternehmen gedärhte, an den guten Willen

eines Staates gebunden, der an diesem Raum selbst gar nicht beteiligt
ist. Es widerspricht dein gesteigerten Selbstbewußtseinder cBZarschaner
Regierung, einem solchen Staate eiii vertragliches Einmischungsrerht
in der baltischeii Frage zuzugestehen. Für die Idee eines Ost-
locarno, die früher eine geradezu fasziiiierende
VJirkung auf die polnischen Politiker auszuüben
vermochte, besteht heute in War-schau nur noch ein

bedingtes Interesse.
Davon hat sich inzwischenauch Paris überzeugt llnd die d o r t i g e

Presse beklagt sich bitter über die Hartnärkisgkeit, mit der Polen
an seiner selbständigen aufzenpolitischen Linie festzuhalten und jetzt d ein

O st p a k l« a u s z u w e i cl) en bestrebt ist. Rian müsse feststellen, schreibt
ein maßgebendes französischesBlatt, dass-die Franzosen in allen Haupt-
städtendei- cBöelt — mit Ausnahme London — ein polnisches Gegen-
spiel oorfäudenzvor allein in Rom, Prog. Budapest, Belgrad und«

Bukaresh Die politische Haltung habe auf die maßgebenden politischen
Kreise in Paris tiefen Eindruck gemacht; uiid man sei in diesen Kreisen
der Ansicht, dass Frankreich, falls Polen an seiner Auffassung festhalten
sollte, sich eines Tages die Frage werde vorlegeii müssen, ob es no.

angebracht sei, gewisse, im Zahre 1921 abgeschlossene Verträge, ineiner
fiir Fraiikreichso verantwortungsvollen Form beizubehalten. Paris
versucht also, in Vöarschau mit der Drohung einer Aufkündi-
gung des poliiisch-frai1zösischen Bündnisses Eindruck
zu machen. Und einer Meldung des »Dailg Herold« zufolge soll
Barthou dein polnischexiBotschafter Ehlapowski damit gedroht haben,
dass Frankreich die diplomatische, finanzielle nnd inili-l
tärische Unterstützung Polens verweigern werde, wenn

dieses nicht endlich auf seinen ,,Flirt« mit Deutschland verzichtet.

Polen hat zur Zeit tatsächlich eine recht bedeut-
same Schlüsselposition der europäischen Politik
in d e r H an d. Wenn es auf seinem Vöiderstande gegen die

Barthen-schen Paktpläne verharrt, ist deren Schicksal, zumal idiesse
Pläne anrh von Deutschland abgelehnt werden, so gut wie besiegelt.
Polen wir-d allerdings, wenn es seine bisherige politische Linie
—- Richtangriffspakte narh Osten nnd Westen, freie Hand nach Rorden
und Süxdeii — einholten will, in der nächsten Zeit st a r k e r R e r o en

und eines klaren Blickes bedürfen. Daraii hat es thn in letzter
Zeit nicht gefehlt. Es hat gegenüber den anmafzenpden d)errschafts-
ansspriichen Frankreichs — bisher jedenfalls — mehr Rückgrat als

Italien und vor allem als England bewiesen. Allerdings hat es auch
mehr Anlasz als diese Staaten, mit änszerster Vorsicht nnd grösstem
Mibtrauen allen Plänen"geg.eiiiiberzutreteii, die ihm von Frankreich
vorgelegt werden. Denn während England und Italien sich mehr oder

weniger an der Peripherie der durch Pakte Und Bündnisse auf dem

europäisschen Kontinent etwa asusgelösten Ereignisse zu halten »ver-
mögen, liegt Polen — ebenso wie Deutschland — mitten in die-sein
Geschehen. Polen nius7, seit-dem Russland als Bundes-

genosse Frankreichs die Hand init ini Spiele hat,
die französische Politik notwendigerweise unter
einein deni deutschen angenäherteii Gesichtswinkel
b etrachte ii. Das tut es. Und es trifft — bisher jedenfalls —

zu,
was die Pariser Presse gesagt hat, dass- der entschiedensti
Widerstand gegen iden Ostpakt nicht von Deutsch-
laiisd, sondern von Polen herkommt.
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Rückgang des deutschen Giteuropahandels.
Die Entwicklung des deutschen Handels mit den osteuropäischen

Staaten ist alles andere als erfreulich. Nach der a mtlich e n d e ut-

Ichen Statistik hat der Gesamtumsatz Deutschlands mit den« Ost-
staaten Sowjetruszland, Polen und Danzig, sinnland,
Estlan d, Lettlan d und Litauen im ersten Viertel des laufen-
den Jahres 1256 497 Eo. im Werte von 122,9«4Mill. RM. betragen.
Gegenüber dem ersten Vierteljahr 1933 bedeutet das zwar eine

mengenmäszige Steigerung des Warenumsatzes um

etwa 180000 Co., aber eine erhebliche Abnahme des
Vzertes (nämlich«um nicht weniger als 41,9 v.H.). Seinen bis-

herigen Höchststan d hat der deutsche Osteuropahandel im t.Viertel
1928 mit 570,9 AiilL RM. erreicht; im 1. Viertel 1930 hat er noch
508,6 Mill. RM. betragen. Seitdem aber ging er sprung-haft zurück:
Er betrug im

211,8 Mill. RM., um im l. Viertel d. J., ivie erwähnt, auf 122,9
Mill. RM., also auf ein knappes Viertel des Standes von 1930 zu"
sinken. .

Dieser Rückgang des deutschen Handels mit den erwähnten Ost-
staaten wird ausschlieleich durch eine ä u sze r st sch a r f e V e r -

minderuiig der deutschen Ausfuhr verschuldet. Die Aus-

fuhr,-die. im 1.Viertel 1928 mit 317 Mill. RM. ihren Höchstwert er-

reicht hatte, betrug in der entsprechende-n Zeit des Vorsahres nur noch
138,6 Mill. RM. und schmolz iin laufen-den Jahre auf 49,2 Mill. RM.,
als-o auf ein knappes Sechstel des Standes von 1930,
zusammen. Die nachstehende libersicht gewährt einen libersblick über die

Entwicklung der deutschen Einfuhr (L’) aus den osteuropäischenLändern
und der deutschen Ausfuhr (A) dorthin während des 1. Viertels der

letzten fünf Jahre, also seit Beginn der Krise (in Mill. RM.):

41930 1931 1932 s 1933 s 1934 Etggo 1931 s 1932 1933 I 1934

Sowjet- Irußland 126,9 73,4 63,8 40,4 38,7 99,1129,3181,4 89,0 21,0
Polen. . 82,3 32,6 16,2 13,7 16,2 62,1 38,4 18,2 14,5 7,5

innland 16,4 10,2 6,3 6,8 4,4 30,9 23,0 9,7 7,9 7,5
anzig . - 4,2 4.7 4,3 4«1 3,8 17,0 10,9 6,2 16,2 3,1

Litauen 16,0 9,7 5,0 4,5 4,9 13,1 11,9 5,8 5,1 3,8
Lettland 11,2 7,6 5,9 3,0 4,1 16,6 12,3 4,2 4,2 4.7
Estland . . 4,2 3,1 2,5 0,8 1,4 7,8 4,8 2,7 1,7 1,6

Osteuropa . 262,0s141,3104,073,3173,8 246,6i230,6228,21138,649,2

Die deutsche Ausfuhr nach Polen, sisnnla.n,d, Lettland und

Estland ist bereits seit 1928 im Rückgang begriffen. Die Ausfuhr nach
Litauen geht seit 1930 und diejenige nach Sowjetruszland seit 1932

ständig zurück. Die schwersten Einbuszen hat währen-d der letzten Jahre
die deutsche Ausfuhr nach S o w s et r u szl a n d , dem Haupt-abnehmer
deutsch-er Waren unter den osteuropäischen Ländern, erlitten. Im
ersten Viertel 1932 gingen fast vier Fünftel der deutschen
0 st e u r o p a a u s f u h r d o r t h i n. Gegen-über dem ersten Viertel
des vorigen Jsahres ist im laufen-den Jahre die Ausfuhr nach Sowjet-
ruleand um 64 v.H., nach Polen um 48,Z v.H., nach Danziig um

80,9 o.H., nach Zinnlaind um 5,1 v.H., nach Litauen um 25,5 v.H.
usnd nach Estland um 5,9 v.H. gesunken. Leidiglich nach Lettlanid
isst eine Steigerung der Ausfuhr um 11,9 v.H. zu verzeichnen.
Während die deutsche Ausfuhr gegenüber dem Vorsahre auf fast

ein Drittel zurückgegangen ist, ist die deutsche Einfuhr aus

Osteuropa um ein wenig gestiegen (von 73,5 auf 73,8
Mill. RM.). Zurückgsegangen iist die Einfuhr aus Soivsetrulea.nd, sinn-
land und Danzig, zugenommen dagegen hat die Einfuhr aus Polen,
Litauen, Lettland und Estland. Sowjetruleand ist an der ost-
europäiischenEinfuhr Deutschlands mit mehr als der Hälfte, Polen
mit etwa einem Viertel beteiligt. Die Zunahme der Einfuhr bei
gleichzeitigem starkem Rückgang der Asusfushr hat sehr wesentlich zur
Verschlechterung der Handelsbilanz bei-getragen. Im

Jahrzehnt t924—1933 war die deutsche Handelsbilsanz mit Osteuropa,
aufzer in den Jahren 1927 und 1930, ständig aktiv. öm t. Viertel des
vergangenen Jahres übertraf die deutsche Ausfuhr nach «Ost-europaganz
erheblich die Einfuhr von dort. öm ersten Viertel des laufen-den Jahres
dagegen ergibt sich für Deutschl-and ein Passiv-um von 24,6 Mill. RM.
Passiv war in diesem Zeitraum die deutsche Handelsbilanz mit
Sowsetruleand (um 17,75 Mill. RM.), mit Pol-en (um 8,69 Mill. RM.),
mit Danzig (um 0,71 Mill. RM.), mit Litauen (um 1,14 Mill. RM·)
und mit Estland (um 0,13 Mill. RM.). A ktiv war sie lediglich mit
sinnland (um 3,08 Mill. RM.) und mit Lettlansd (um 0,66 Mill. RM.).

»

Die handelspolitische Bedeutung Osteuropas
hat sich für Deutschland während der letzten Jahre
ganz erheblich vermindert. Die erwähnten Länder waren

an der deutschen Gesamtausfuhr lieweils im t. Viertel) 1932 mit
14,2 v.H., 1933 miit 11,6 v.H. und 1934 nur noch mit 4,5 v.H. beteiligt.
Weiiisger schroff ist die Verringerung des Anteils dieser Länder an

der Gesaniteinfushr Deutschlands; dieser Anteil hat (jeweils im 1.V«iertel)
1932 8,-l v. H., 1933 6,8 v. H. und 1934 6,4 iv. H. betragen. ön aller-
erster Linie geht der Rückgang der deutschen Ausfuihr nach Osteurospa
auf die geringere Aufnahmefähigkeit der betref-
fe n d e ii L a ii d e r zurück. Vor allem hat die Sowjetsunion nach
Durchführungdes ersten öndustrialisierungsplanesishre groszen L i e f e -

rungsaufträge nicht meh

I. Viertel 1932 noch 332,2 Mill. RM., 1933 noch.

r e r n e u e r t.- ön die- geringeren-«

Aufträge niuszte Deutschland sich in zunehmen-dem Masze mit ander-en
industriellen Exportläridern teilen, »die nach der Revision ihres po-
litischen Verhältnisses zu Moskau gleichsallådandch stre-bten, von den
wirtschaftlichen Masznahmen des Sowjetregimes zu profitieren. Bei
einige-n Ländern, so bei Polen, wirkte sich der jiidische Bog-,
kott bis zu einem gewissen Grade stören-dauf die deutsche Ausfiuhr
aus. Darüsber hinaus machte sich bei Polen und den drei kleineren
Randstaaten in zunehinendem Maske die Tendenz bemerkbar, ihren
Wsarenbedarf nicht mehr so sehr in Deutschland als in England zu
decken.

England hat im Laufe der letzten Jahre eine
steigende handelspolitische Aktivität im Ostsee-.
raume entfaltet und sich zu einem vosn den dortigen Staaten bevor-
zugten Konkurrenten Deutschlands entwickelt. Aufzer der politischen
Abneigung der fraglichen Staaten gegen Deutschland kommen dem

englischen Handel hierbei vor allem zwei Momente zu Hilfe: Die Ab -

w e r t u n g d e s P f u n d e s
, die dem englischen Export einen Vor-.

sprung vor den am Goldstiandard festshaltenden Ländern verschafft hat,
und die Tatsache, dafz England für Polen und die baltischen Rand-
länder als der hauptsächlichste Abnehmer agrarischer
Erzeugnisse an die Stelle Deutschlands getreten
ist. Seit 1931 steht England im polnischen Export vor Deutsch-,
land an erster Stelle; entsprechend ist die englische Einfuhr nach Polen
ism Steigen, während die deutsche Einfuhr zurückgeht. Und London ist-
gegenwärtig ernstlich bemüht, seine Stellung auf dem poliiiischienMarkt
zu verbessern und durch einen Handelsvertrag der deutschen Konkurrenz
zu:vorzukomnien. öii bezug auf Litauen ergibt sich dasselbe Bild:
Engl-and ist der beste Kunde dieses kleinen Agrarstaates, und Deutsch-
land wir-d zu-se-hends vom litauischen Markte verdrängt. Die Ver-:
schärfung des politischen Gegensatzes zwischen Berlin und Kauen in
Verfolg des Memelkonflikts trägt wesentlich dazu bei, diese Entwick-
lung zu beschleunigen. Die englische Wirtschaftspropagansdsa versteht
es, sich die deutschfeindliche Stimmung der litauischen Machthaber zu-.
nutze zu machen. Das kommt indem am 6. Juli d. J. abgeschilsossenen
englisch-litiasuischen Hsandelsoertrag sehr deutlich zuim Aus-druck, ins-

besondere in folgenden Bestimmungen des Vertrages, der auf dein

Grundsatz der Meist-begünstigung aufgebaut ist: Litauen verpflichtet
sich, seinen Einkan in England zu erhöhen; es verpflichtet sich, die

Benutzung der englischen Schiffahrt für den Transportverkehr
zwischen England und Litauen zu erweitern; es verpflichtet sich, für die
Einfuhr von Heringen keinerlei Beschränkungen einzuführen und Eng-.
land in seiner Heringseinfuhr keine schwereren Konskurresnzbesdisngungen
aufzuerlegen; es verpflichtet sich, in den dem Inkrafttreten des Ver-.
trages folgenden 12 Monaten mindestens 80 v. H. seiner Kohleneiiifuhr,
mindestens aber 178 000 Tonnen Kohle und mindestens 50 v.H. seiner
Kokseisnfsuhr ans England zu beziehen.

VII-as Estland betrifft, so hat dieser Staat in letzter Zeit
sowohl mit Deutsch-land wie mit England VZirtsschaftsabkomsmen gesx
schlossen. an dem am s9. April d. J. zusm Abschlliufzgebrachten Ab-.
kommen mit Engl-and sind diese-m r e cht w e i t g eh en d e E i n -

fuhr v e r g ü ii st i g u n g e n eingeräumt worden, die den allgemeinen
Eindruck einer britischen Handelsoffensive in Ost-
europa bestätigen, zumal das Abkommsen keine konkreten Gegen-
leistungesn Englands aii Estland enthält. Deutschl-and hat bis zum
Jahre 1932 in der Einfuhr Estlands weitaus an erst-er Stelle gestanden:
1933 aber machte sich schon ein starkes Aufrücken Englands bemerkbar;
Deutsch-land war mit 22,5 v.H., England bereits mit 18 v.H an dei:
estländisschsenEinfuhr beteiligt; die deutsche Einfuhr ging 1933 auf
8,8 Mill. gegen 11,8 Mill. Ekr. im Jahre 1932, d. h. um etwa ein
Vierte-l zurück; dagegen stieg die Einfuhr aus Engl-and (e-itisch-l.bri-

tische Koslonien) in der gleichen Zeit usm fast 30 v. H. asuf 8,9 Ekr., war

also schon gröszer als die deutsche Einfuhr nach Estland. Aiuch bei
sinnland, bei dem politische Momente, wie sie sonst vielfach für
eine Bevorzugung Englands vor Deutschland mit msafzgebend sinds
we-gfallen, isst die Bedeutung Deutschlands als Han-
d e l s p a r t n e r g e s u n k e n. Der fruher sehr beträchtliche Aus-

fuhrüberschufzdes Reiches im Waren-verkehr mit sinnt-and ist im Laufe
der-letzten Jahre stark zusammeing.esch-mo-lzen.1928 hat der deutsche
Ausfuhriisberschufz 92,2 Mill. betragen, 1933 nur noch 7,1 Millk
Reichsm·ark. Deutschlands Ante-il an der fiinnländischenEinfuhr ist seit
1929 von 38,3 v.H. ausf 27,6·v.H. iim Jahre 1933 zurückgegangen.
Dagegen ist Engl-and auch hier im Vordringen begriffen. Die
deutsch-englischen cBöettbewerbsverhältnisse wei-.
sen in den osteuropäischen Staaten also durchweg
eine für England gunstige Tendenz auf. In ganz
Ostesuropa ist England zur Zeit auf dem besten Wege,
Deutschland seinen traditionellen handelspoli-.
tiischen Borrang streitig zu machen. Die stets wieder-.
kehrende Behauptung der deutschfeindslichgesinnten Presse der osteuro-
päischen Länder, dasz Osteuropa von der deutschen Expaiision bedroht

sei, trifft also wirtschaftlich ebenso-wenig zu, wie sie politisch zutrifft;
öm Gegenteil: Deutschland wird alsle Anstrengungen
machen müssen,umseinen alten Platzim Handelmit
den osteuropäischen Ländern zuruckzugewinnen.

Insektdie historische-—ditiiiint nichtt



v v v v v v s 7 ,
- 4 4 4 - - . 4 . 4 4 - . . 4 - 4 4 4 - - - 4 4 «-s

, . 7 , v v

4 4 4 4 - 4 « « 4 4 4 - 4 « - - - 4 - - « 4 « 4 « - -

v f v v v v , , v v s»s v v v s v v v v v v v v s v v v v s v v v v - v - v s s v v v v v v v v s v s v v v v v v WOOWOOW

Krumme Wege.
L,

Gewalthierrschaft über Memel.

.
IWUM hat im Mem-ei ebiet einen neuen Gewasltakt vollzogen, der

daiu dienen soll, die ggjgamteFührerschaft des Deutsch-
Ums in dem vom Reiche losgerissenen Gebiete

Ia h m z uleg e n." Durch eine Änderung des ,,Gesetzes zum Schutze
des Staates« wird der Kriegsksoimsmandasnt des Memelgebietes er-

macl)tigt, »nggine, Gesellschaften und Verbände zu

chlieszen und zu unterbinden, wenn-durch ihre Tätig-
keit dek Staatsschu·tz gefährdet ioird.« Auf Grund dieser
Ermächtigunghat der Kriesgskomimandantsofort drei deutsche Par-
teien geschilossem die Sozialistisrhe Volksgeineinschaft,
Jdie ChristlichHSozialistische Arbeitsgemeinschaft
»und die Memellandische Landwirtschaftspartei. Von
JdigIgn Partei-ein sind die bei-den ersteren bereits seit Monaten ver-

ksboten. Wenn ·ietzt auf Grund der Schliefzung dieser Parteien deren

sAbgeordnete Ihre Sitze im Landtag verlieren sollten, würde dessen
Starke auf 9 oder 19 Abgeordnete zusammenschrumpfen;er würde

dann wohl beschluszuiifathigsein. Vielleicht hat der Gosuverneur den
LLandtag nur deshalb einberufen, um das festzustellen. Vielleicht will
er aber —»nachAiisschlusz der deutschen Abgeordneten — dem Direk-
torium Reisgys von der ,,Mehrheit« des Restlandtages das »Ver-
trasuen« aussprechen lassen.

Mit der Schlieszung der Parteien allein aber hat es nicht sein
Beweiidem Durch die Abänderung des sog. »Staatss"chutzgesetzes«wird
weiter bestimmt, dasz Personen, die den betreffenden
Vereinen, Gesellschaften und Verbänden angehört

Haben Und nicht mindestens sechs Monate vor der
Schliefzung oder Unterbindung der Tätigkeit aus-

getreten sind, für die gesamte Dauer des Kriegs-
».zustaiides das Recht verlieren, zu wählen oder ge-

iw a h lt zu w e r d e n und zwar: in den litauiischen Sejm, in den

meinellänidischenLandtag, in die örtlichen Selbstverw—asltu-ngsorgane,in
die Handels-, Land-wirtschafts- und die sonstigen wirtschaftlichen und
Jberuflichen Selsbstoerwaltungsorgiasne Weiter wir-d bestimmt, dafz die
iAiitgslieder all dieser Organe, die den geschlossenen oder in ihrer Tätig-
keit unterbunidenen Vereinen, Gesellschaften und Verbänden angehört
haben oder nicht mindestens sechs Monate vor der Schliesziing aus-

getreten sind, das Recht verlieren, Mitglieder dieser
;0rgane zu sein.

«

Was bedeutetdas? Dieser Schlag ist, wenn er durchgeführt
wird, fur die niemelländische Selbstverwaltung
Ich l e ch t i n v e r n i ch t e n d. Densn sämtliche aktiv im politischen,
wirtschaftlichenund berufsständischenBeben stehende-n Deutschen und

IkDeutschgesinntendes Mesmelgebieteswerden für die Dauer des Kriegs-
.zu·stansdes,dz«h: praktisch für unbegrenzte Zeit, v o n i e d e r führ e n -

iden Betatigung in den politischen-, wirtschaftlichen
und beruflichen Institutionen und Verbänden aus-

g e s ch l o s s e n. Den Deutschen und Deutschgesinnten des Gebietes wird
Jede Vertretung ihrer Belange und Interessen im Landtag, in Stadt-

verordnetenversammlungen und Gemeindevertretungen, in Parteien,
wirtschaftlichen Selbsstverwaltungsorganen, berufsständiischenOrgani-

sationen nnd dergleichen genommen. Das aktive und passive Wahlrecht
zu all diesen Einrichtungen werden in Zukunft nur noch diejenigen
haben, die ihnen bisher nicht angehört oder zum mindesten sich in.
ihnen nicht im deutschen Sinne betätigt haben. Damit erhalten die

llitauisch gessinnten und national zwei-deutige-n Elemente das Monopol in
der Besetzung aller führenden Posten in allen Einrichtungen und

Organen der niemelländischen Selbstverwaltung Es wird, wenn

unter diesen Bedingungen der Memelländische Landtag neugewählt
werden sollte, praktisch unmöglichsein, deutsche Parteien in den Wahl-
Ikampf zu stellen und deutsche Abgeordnete in dieses Hauptorgan der
meinelländischen Selbstverwaltung zu entsenden. In einem fast·rein
DREI-schenGebiet sollen in Zukunft also alle deutschen Kräfte von ieder
YHWPUICUUAOin öffentlichen Leben völlig ausgeschaltet sein. DieHer-—
Haltllisseim Memelland treiben einer Katastrophe entgegen— DIE ökoge
Illk klUk UOcht Wird das Opfer dieser Katastrophe das DeustskhtUsmdes
Meiiieslslansdes oder — Litauen Fein?

,,Kulturträger.«

- Was.si"d dOS für Cgpen, die heute in dem ver-

gewaltigten deutschen Lande von landftremden Ge-

Waltbabekn dazu ausersehen sind, die .fUthkIde
iRolle zu spielen ? Da ist z.B. der vom Gouverneur Ravakas
Zum Nachfolger des abgeisetzten deutschen OberbürgermelikeksVOU

Memel, Dr. Brinidilingser. bestimmte S i m o n a i t i s. Er ist der-Haupt-
Wokkiijhker und eigentliche Regent der Litauer im Memelgebietz Er

war früher Landrat in Memel. Infolsge seines leichtstntllngn
Lebenswandels war er binnen kürzester Frist vollkommen
v e r s ch u l d e t. Als der damalige Landrat einmal 5000 Lit aus-
gehändigt erhielt, uin sie der Kreiskasse abzuliefern, hatte er dies

plötzlich ,,ver«g-essen«und das Geld vertrunken und in zweifelhafter
Frauengesellsschaft verjubelt. Er erfreut sich im Memelland eines so
zwei-deutigen Rufes, dasz selbst die Litasuer in einer Versammlung der
sländlichenVertrauensleute der litiauischen Agrarorganisationen ihm ihr
.Mifztrauen aussprachen. Der aus«seine Veranlassung neuernannte
St a d t s ch u l r at S i m a it is geniefztebenfalls nicht den besten Ruf.
Eber neuernannte Direktor des litauisrhen Ggmnasi-usms,Dr. Tru-

k a n a s
, wird schwerer sittlicher Verfehlungenbeschnldigt, wegen deren

ei: einst sein Amt als katholischer Geistlicher aufgeben muszte. Der von

Ravakas zum Landespräsidenten gemachte Reisgys ist wiederholt
auch von Litauern beschuldigt worden, sein Amt dazu miszbrasucht zu
haben, politische Freunde asuch dann zu schützen,wen-n sie Unter-
schslagungen oder ähnliche Delikte begangen hatten. Die Liste liefze sich
beliebig verlängern. Aber die-se Auslese dustemder Korruptionsblsiiten
genügt wohl schon, usm zu zeigen, welcher Art das Regime ist, das sich
heute — geschützt und getragen vom Wohlwollen des Gouverneurs

und des Kriegskommainidanten — das Recht anmaszt, seine Knsute über
eine-m deutschen Lan-d zu schwingen.

Der Baltenblock.
Die litausiischeRegierung hat wohl gedacht, mit ihren B-alten-

b»lorkplän en schneller zum Ziele zu kommen. Die offiziöse
,,Lietuwos Aidas« meinte vor kurzem, dasz die gegenwärtig in

Europa vorherrsrhenden Bestrebungen, befreusnidete Staaten-grsuppen
durch Bündnisse fester aneinanderzuschsmiedemdie zwingende Notwendig-
keit eines baltischen Staatenbusndes bewiesen. Die drei baltischen
Staaten seien aus geographischen, politischen und wirtschaftlichen
Gründen wie ,,s i a m es i srh e Z w i l l i n g e« miteinander verwachsen.
Aber der Gang derv Konferenz der drei baltischen
Staaten, die vom 7. bis 9.Zu-li in Kauen stattfand, hat doch ge-
zeigt, dasz es mit der zwillingshasten Zusammen-gehörigkeit dieser
Staaten vorerst noch schlecht bestellt ist. Die litauische Regierung hat
wenig Anlaß, mit dem Ergebnis der Konferenz, von der sie sich einen
Ausweg aus ihrer auszenpolitischen Vereinsamung erhofft hatte, zu-
frieden zu sein. Rach einer halbamtlirheii Mitteilung ist man zu einer

,,tibereinstimmiing über das Prinzip und die Me-

thoden einer Zusammenarbeit in auszenpolitisrhen
Fragen von allgemeiner Bedeutung« gelangt; die
Prüfung der speziellen Probleme soll den Gegen-
stand einer späteren Zusammenkunft bilden. Nun
sind aber gerade diese ,,speziellen Probleme« in der Angelegenheit des

baltischen Staatenbundes die entscheidenden Fragen, an denen der
Plan eines solchen Bundes bisher stets gescheitert ist und über die
offenbar auch dieses Mal keine Einigung erzielt werden konnte. Von

solchen ,,speziellen Problemen« ist in erster Linie Litauen belastet:
Wiln a und M einel. Estland und Lettland haben gar kein Ver-

langen danach, durch ein Bündnisverhältiiis niit Litauen in die Ausein-

aiidersetzung über diese beiden territorialen Streitfragen hineingezogen
zu wer-den. Für sie kommt ein baltischer Dreibund erst dann ernstlich
in Frage, wenn Litauen nachweisen kann, dafz diese Streitfälle mit

Polen und Deutschland in dauerhafter Form beigelegt sind. Die Hofs-
iiung der litauischen Regierung, auf der Kauener Konferenz einen
entscheidende-n Schritt vorwärtszukommen, mußte also von vornherein
vergeblich erscheinen, zumal Riga uind Reval erst vor kurze-mzu ver-

stehen gegeben hatten, dasz sie in der baltischen Frage mit W arskh au

einig gehen. Dieses aber hat niemals einen Zweifel dariiber aufkommen
lassen, dasz es einen allzu engen Zusammenschlusz der baltischen Staaten

nicht wünscht,sondern Wert darauf legt, es bei dernotwendigen Aus-

einandersestzung mit Litauen allein zu tun zu haben.
Was Estland und Lettland angeht, so hat es allenfalls

Sinn, von »siamesischenZwill-ingen,«zu sprechen, obwohl auch hier trotz
jahrelanger Bemühungen und oft wiederholter Anlaufe von einem

Bündnis noch lange keine Rede sein kann. Diese beiden Staaten ver-
einigen —- wenn man von Lettgallen absieht — Landschaften in sich, die
Jahrhunderte hindurch verwandte Schicksale durchgemacht haben und in

ihrer deutsch und protestantisch begründeten Geisteskultnr eine gemein-
same Daseinsgrundlage besitzen. Aber Litauen hat gegenüber den

beiden anderen baltischen Randländern stets seine eigene Geschechte ges-

habt — von der Ordenszeit an bis auf den heutigen Tag. «Der,Ver-
schiedenhesiten sind so viele, dasz die Ähnlichkeit der geographischen Lage
nicht ohne weiteres ausreicht, um sie in den Hintergrund treten zu lassen.
Und selbst die Ähnlichkeit der geographischen Lage ist nur eine bedingte
Estland und Lettland müssen zu Sowjetruleand notwendigerweisein
einem andern Verhältnis stehen als Litauen, das mit diesem keine ge-

meinsame Grenze besitzt.
Die praktische Ergebnislosigkeit der Kauener Baltenlconferenz'hat

Sowjetruszland zu neuer Initiative in der baltischen Frage veraniaszt
Litwinow, der sich seit Monaten als Protektor eines baltischen
Dreibundes anpreist, hat sowohl den est-län-disschenAuszenminiisster
S eljainaa wie den Auskenminister Litaiusens, L ozoraitis, fur
Ende Zsusli bezw. Anfang August n a ch M o s k a u e i n g e l a d e n;

Der russische Auszenkommissar wir-d bei diesen Besprechungenvoraus-
ikkhtlich den Ver-such machen, sdie Gegensätze, die zwischenRiiga
und Reval auf der einen und Kasuesn aus »deranderen Seite bestehenz
zu ü b e r b r ii rk e n und die baltischen Minister von. den ,,Vorzugen
einer Einordnung des Balkanpaktes in den .Ba«r-
thousrheii Ostpsa kt zu überzeugen Sowietruszlaindtritt hier
erneut in eigener Sache und als Wortsiihrer Frankreichsals Gegen-
spieler der polnischen Raiidstaatenpolitik»auf. Oberst Beik wird,
wenn er Ende Juli narh Reval fährt, einige Muhe habend dort den
gegenwärtig wieder steigenden Einflusz Moskaus zu iibterbriiclcelkIvlt

es der polnischen Politik zur Zeit auch nicht leicht sallt. iii Kauen
das vor kurzem durch den Prgstorbesiich geivekkte Interesse an einer

polni«srl)——litauiischenAniiäherungsaktion wach zu erhalten.
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Die Sorge um den »kleinen Mann«.
Das Agrarprograinin der Regierung Kozlowski.

Die Regierung Kozlowski sieht in der Förderung uiid Hebung
des kleinen landwirtschaftlichen Besitzes seine hauptsächlichsteAufgabe.
Der Krakauer »Ilust r. Kurs. Eodz.«, der der Regierung nahe
steht, weiß über die Pläne der Regierung bedeutsame Einzelheiten
mitzuteilen. Danach geht die Regierung von der Erkenntnis aus,

daß der bisherige Agrarschutz, der in Schutzzöllen, Ge-

treidestützungsinaßnahmen, Ausfuhrzöllen u. dgl. bestanden hat,
hauptsächlich dem größeren landwirtschaftlichen
Besitz zugute gekommen ists, während der kleinere Besitz
wenig oder gar keinen Rutzen von dieser Maßnahme gehabt hat.
Es sind im wesentlichen drei umfassende Aktionen geplant. Zunächst
soll eine großziigige Entschuldungsaktion durchgeführt
werden. Deren Rutznießer sollen jedoch nicht die bankrotten Groß-
griindbesitzer sein, deren in ausländischen Bänken liegendes Vermögens
durch den Dollar- und Pfundsturz’in Mitleidenschaft gezogen worden

ist. Vielmehr soll die Aktion der Rettung des kleinen

Grundbesitzes dienen. Die Regierung beabsichtigt, dem Kra-
kauer Blatt zufolge, zunächst bei den landwirtschaftlichen Be-
trieben unter 50 Hektar — ohne Rücksicht auf die Höhe
der Verschuldung — sowohl eine Herabsetzung der Schuldsuinme wie
sdes Zinsfußes in die BZege zsu leiten. Erst in zweiter Linie sollen die
Betriebe von 50 bis 1000 Hektar berücksichtigt werden;
bei dieser Kategorie soll die Höhe der Verschuldung mit in Betracht
gezogen werden in der Weise, daß Betriebe dieser Größeiiklasse, die

zu über 50 v. H. ihres Schätzungsivertes oerschuldet sind, ihrem Schick-
sal überlassen bleiben und gegebeiienfalls der Parzellierung zugeführt
werden sollen. Für Betriebe oon über 1000 Hektor scheinen
keinerlei Entschuldungsmaßnahmen in Aussicht genommen zu werden.
Eine zweite Griuppe von agrarischen Hilfsmaßnahmen soll sich auf die

Hebung der Zuchtwsirtschaften beziehen. Dsie Regierung
will hier durch geeignete Maßnahmen aus eine Erhöhung der

Preise für Züchtereiprodukte hinwirken. Sie scheint
insbesondere daran

»

zu denken, d i e a ii o r m a l h o h e n G e -

winsne des Zwischenhaiidels, der die Preise für Eier,
»Butter, Milch, Geflügel usw. auf dein Wege vom ländlichen Er-

zeuger zum städtischen Berbraucher zumeist um ein Vielfaches erhöht,
zu beschränken. Da dieser schmarotzende Zwischenhandel fast aus-

schließlich in jüdischen Händen liegt, wird dieser Teil des

Agrarprogramms der politischen Regierung als ,,antisemitische«Maß-
nahme wohl auf den stärksten Widerstand der ,,bedrohten« Judensrhaft
stoßen.. Tatsächlich liegt aber hier eines der Kernprobleme der

polnischen Agrarpolitik, ohne dessen Lösung keine dauernde Gesunduiig
der polnischen Landwirtschaft erreicht werden kann. Den dritten

Abschnitt im Agrarprogramin der Regierung Kozlowski bildet die

Parzellierung. Güter, die übermäßig verschuldet sind, sollen
stufenweise aufgeteilt werden, gleichgültig ob ihre Verschulduiig in

rückständigen Verpflichtungen dem Staat gegenüber (Steuern usw.)
besteht, oder ob sie aus Verpflichtungen den Staatsbanken oder
anderen Institutionen gegenüber, die staatliche Kreditmittel in Anspruch
nehmen, herrührt.

Die Absicht, dem Kleinbauern — und ebenso dein Arbeiter —-

zu helfen, ist da. Ob und wie sie verwirklicht werden wird, das ist frei-
lich eine andere Frage. Die Widerstände gegen eine solche Wendiiiig
nach ,,links« sind im Regieriingsblock durchaus noch nicht überwunden.
Und es ist durchaus noch nicht sicher, ob es den jetzt in den Hintergrund
gedrängten Konservativen nicht doch wieder gelingen wird, sich nnd

ihre Interessen innerhalb der Regierung wieder stärker zur Geltung zu
bringen. Die Regierung ist offensichtlich von dem Wunsche beseelt, sich
in der Bauern-— und Arbeiterschaft eine breitere
B a s i s zu schaffen ; sie will die Masse des Volkes, die bisher teil-
nahnislos und mißtrauisch dem Staate gegenüber gestanden hat, für sich
gewinnen und für den Staat interessieren Es wird nicht leicht sein,
diesen Anschluß zu finden. Denn vorerst steht die Regierung bei denen,
denen sie in Zukunft ihre besondere Aufmerksamkeit und Fürsorge zu-
zuwenden versprochen hat, im Verdacht, dies nur aus taktischen
Gründen zu tun. Dieses Mißtrauen von Menschen, die allzu lange in

ihren Rechten vernachlässigt worden sind, läßt sich nur durch praktisches
Handeln und erst im Laufe einer längeren Zeit überwinden. Von Miß-
trauen gegen die Regierung ist auch der größte Teil der politisch aktiven

politischen Jugend erfüllt, selbst d i e Teile der Jugend. die zum Regie-
rungslager gehören. Will sie Bauerntum, Arbeiterschaft und Jugend
an sich heranziehen, dann muß die Regierung in dem, was sie sich jetzt
zu tun anschickt, ganze Arbeit verrichten, die Rückzugsbrücken des Kom-

promisseshiiiter sich abbrechen und den Weg der sozialen Revolutio-

nieruiig beschreiten.

West-Ostsiedlung.
In Polen ist man davon überzeugt, daß es auch bei bester

Konjunktur nicht möglich sein wird, die gesamte Ar-

beiterschaft Ostoberschlesiens im Lande selbst
wieder in Brot und Arbeit zu bringen. Man beschäftigt
sich daher schon seit Jahren mit dem Gedanken, der liberoölkerung
dieses Industrie-gebietes durch Umsiedlung der zu dauern-der

Arbeitslosigkeit verurteilten Menschen in die
dünn besiedelten Gebietsteile des Staates zu steuern.
Mit dieser Frage hat sich vor einige-r Zeit z. B. auch einmal die

offiziöse »Gazeta Polska«s beschäftigt. Sie schreibt·u. a.: Wäh-

rend in Ostoberschlesien auf einen Geviertkilometer 316, im Kreise-
Schwientochlowitz, der die größte industrielle Dichte aufweist, sogar
2-500 Menschen entfallen, kämen im übrigen Polen nur. 70 bis 72

Einwohner auf dieselbe Fläche. Die fortschreitende Mechanisierung und

Ratisonalisierungder Industrie habe dazu gefübkti doß ider stündliche
Arbeitserfolg des einzelnen Arbeiters jin Vergleich zu 1913 durch-
schnittlich auf das eineinhalbfache gestiegen, der Bedarf an Arbeits-

kräftenbei gleicherProduktion also um ein Drittel geringer sei. (Daß«
die Arbeitslosigkeit durch den asus politischen Gründen geförderten
Masseiizuzugpolnischer Elemente aus Kongreß- und GalizisfkbsPolen
ganz erheblich verschärftszwordenist, vergißt die ,,Gazeta Polsk-a«·
ebenso in Erwägung zu ziehen wie die Tatsache, daß durch eine rein
-politi«schdiktierte Handelspolitik der innerpoliiiische Markt für ober-

scblesischeBergbau- und Industrieprodukte gründlich und ohne Rot

zerstort worden ist.) Weiter äußert sich das Blatt über die ge-

ringen landwirtschaftlichen Siedlungsinöglichs
keiten, die für in der Industrie überflüssige Ar-

b»eitskräft.e in Oberschlesien selber vorhanden
sind: Es konnte bei«stärkerer Heraiiziehung des Großgrundbesitzes
in Ostoberschlesien,meint kdie ,,Gazeta Polska«, Land für höchstens
10000 Familien bereitgestellt werden. Die Ausbreitung der Bevölke-
rung, so schließtder Artikel, wer-de i-in Wessteii durch die deutsche Grenze
gehemmt. Eine Ansiedlung größerer ostoberschlc-
sischer Bevölkerungsteile in den weiten, dünn

besiedelten Gebieten Ostpolens sei daher mehr denn
Ie zu erwageir

Ein erster Versuch mit der gruppeiiweisen Umsiedlung aus

den iibervölkerten Südwestgebieten nach dem Osten ist kürzlich
erfolgt. Die Ostsiesdsler stammen allerdings iiicht aus Ostoberschlesien,
sondern aus dem benachbarte-n koiigreßpolnischeii I ii d u st r i e g e s-

biet v o n D o in b r o iv a
, wo die Verhältnisse ähnlich liegen, wie

in dein ehemals preußischen Landesteil. Asus Z a w i e r rie wurden
vor einigen »Woche«n25 arbeitslose Handwerker in die G e g en d
von Lisd a. ini Wilnagebiet als Siedler geschickt. Man stellte ihnen
Lan-dund Bausinaterialzur Verfügung und überließ es ihnen, sich ihre
Häuser selbst zu bauen. Die Kaufbeträge dafür sollen langfristig ab-

gezahlt werden«Die Leute sollen iiiit ihrer neuen Heimat zufrieden sein
und bereits die Rachsendung ihrer Familien verlangt haben. Es haben
sich auch bereits einige Dutzend weiterer Kaiididaten für »dieseOst-
siedlung gemeldet. Voraussetzung hierfür ist freilich ä uße rste A ii -

spr u ch s l»os i g k e it in allen Bedürfnissen der Kultur und Zivili-
satt-on Die Bevölkerungdes Dombrowaer Gebietes hat in dieser
Hinsichtseit russischeii Zeiten her noch auf einer recht tiefen Stiise
gestanden, so daß diesen Leuten, die iioch dazu seit Jahren als Ar-

beitslose bei minimalen Unterstützungen ein wahres Elendsdassein ge-
fuhrt haben, der Entschluß, nach Ostpolen zu gehen, kaum schwer
fallen mag. »Die«0 st o b e r s ch l e s i e r sind. aber unter ganz
andereii Verhältnissen ausgewachsen, ihnen wird es weit schwerer
fallen, sich in die äußerst priinitiven Verhältnisse Ostpoleiis einzuleben.

Die Junaken.
Polen hat in diesem Jahre zum erstenmal in größerem Uinsange

Versuche aufdein Gebiete des FreiivilligenArbeitsdienstes
gemacht. Dabei hat es sich die Erfahrungen des Deutschen Arbeits-

dienstes, den es früher selbst stets als verkappte Aufrüstungsinaßnahine
Deutschlandszu bezeichnen pflegte, zunutze gemacht. Die Errichtung von

Arbeitslagern liegt in Polen-in der Hand einer seit dem Herbst letzten
Jahres beim Ministerium für Sozialfürsorge eingerichteten ,,G e s e l l -,

schaft zur Fürsorge für die unbeschäftigte Jugend«.
Diese Gesellschaft hat im oergangenen Winter und Frühjahr über
250 Arbeitsdienstinstrukteure aus gebildet und zugleich eine Stamm-
maiinschaft von 1200 Junaken — so heißen die Acbeitsdienstwilligcn in
Polen — gebildet. Auf diesem Stamm aufbauend, sind dann bisher
im ganzen Lande eine größere Anzahl von Arbeits-
dienstlagern errichtet worden, die mit etwa 12000 Ju-
n aken belegt sind. Auf Ostoberschlesien entfallen hiervon etwa

3000. Finanziert werden die Lager durch den Staat aus verschiedenen
Fonds. Die Dienstwilligen stehen im Alter von 17 bis 21 Jahren.
Sie erhalten neben freier Unterkunft und Verpflegung einen Tages-
sold von 50 Groschen (=» etwa 25»Pfg.) und außerdem eine monatliche
Zulage von 5 Zlotg, die- ihnen jedoch nicht bar ausgezahlt, sondern
auf einem Sparbuch der dtaatlichen Postsparkasse gutgeschrieben wird.
Sie werden in der Hauptsachebei öffentlichen (z-usätzlichen)Arbeiten
beschäftigt, größtenteils bei der Weichselregulierung sowie bei Me-
lsiorationsarbeiten und Straßenbauten. Ein geringer Teil der Dienst-
willigen findet in WerkstättenBeschäftigung, wo Arbeitsgeräu Fuß-
zeug und dergleichen, jedoch nur für den Eigenbedarf der Arbeits-
dienstlager, nicht aber für den freien Markt hergestellt wird. Unter
den Lagern befinden sich auch einige M"ädchenlager, in denen

Wäsche, Monturen, Gemüsekonseroen usw. für den Bedarf der
Arbeitslager hergestellt werden.

Mit .einer weiteren, vielleicht beträchtlichen Verstärkung der

Arbeitsdienstmannschaften ist erst im nächsten Jahre zu rechnen. Es
scheint in Polen noch vielfach an der für die Durchführung eines

umfassenden Arbeitsdienstes notwendigen diszipliiiierten Gesinnung
der Jugendlichen zu fehlen. In den Lagern herrscht ein

ständiges Kommen und»Gel)en. Der Reiz des Reuen und
die cRot der Arbeitslosigkeit treiben viele dazu, sich zum Arbeitsdienst



» «:«:--«-««.«.««-«««««.««««-«««««,s s v v v s v s s v - v v v v v v v v v v v v v v v v v s v v v v v v v v - v v v vv

Zu melden. Die tm ’e «uklt und spartanische Einfachheit.die in den

LSISEMnotwendigernidiseoheirschenmüssen,»scheintaber gar manchem
mchk ZU gefallen. Von der Möglichkeit, jederzeit das-Lager wieder
ZU Verlassen,macht ein unverhältnismäßig grober Teil der önsassen
..9bk0sllkh.Hier wird es noch einer schweren Erziehungsarbeit be-

dkaen Diese wskd m Deutschland durchdas allen»gegenwartigeVe-

wulikspin der unlösbaren Verbundenheit des einzelnen mit» dem
taate und dukch das politische Erlebnis des Rationalsoziglismus

kkleichtert ZU dek polnsischenJugend fehlt sowohldieses Gefuhl der
.- erbundenheit mit dem Staat wie die vorbereitende Schulung im

0 iali
·

«te.
« ·Isiimcigstchfiiillgehtman mit dem Gedanken»um,den Arbeitsdienst

»in grobem Maszstab auszubasiien, da man keine »Moglichkeit»sieht,
die dkijkkende Zahl der Arbeitslosen in absehbarer Zeit in ausreichen-
ldem Masse sin der freien Wirtschaft unterzubringen»Es soll ein
iPlan ausgearbeitet werden,"ivonach zu den.Meliorationsarbeiten in

«.»Ostpolenund zu iden sluszregulierungsarbeiten mlicht nur Ar-
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beitsfreiwillige. sondern asuch Arbeitspflichtsige
herangezogen werden sollen. Man»denkt also an die Einführung
der Arbeitsdienstpflicht sin Polen. Ob das heute schon. wso
der Gedanke des Arbeitsdienstes in Polen noch weit davon entfernt
ist, popiilär zu sein, psgchologisch richtig.ist, miufz freilich zweifelhaft
erscheinen. In Deutschland gehen auch die Vertreter des Gedankens
der Arbeitsdienstpflicht von der richtigen Erkenntnis aus, dafz dieser
Gedanke vor seiner Verwirklichung erst m der Volksgemeinschaft
tief oerwurzelt sein musi, wenn er nicht als lästigerZwang abgelehnt.
sondern als eine sozialistische Selbstverständlichkeit empfunden werden
soll. Wie die Einführung der allgemeinen militärischen Dienstpflicht
in Preiuszen aus der allgemeinen Bereitschaft des Volkes zum Kampf
um die nationale Freiheit entsprang, so entwickelt sich im heutigen
Deutschlandauch die Arbeitsdienstpflicht organisch aus der erlebnis-
bedingten Bere-itsch-aft aller zum Dienste an der Gesamtheit heraus.
ön

EPolenist diese psgchologische Voraussetzung bisher noch nicht
gege en.

Tschenstochau.
Mehrere hunderttausend Pilger wallfahren jährlich aus Polen

und den Rachbarländern nach Tscl)eiistoch.au, Polens be-
r ii l) iiitesteii Wallfahrtsort. Die bedeutendsten Wallfahrten
finden am 15. August und s. September statt. Da sieht man dann
inmitten der nach vielen Tausenden zählenden Pilger die mannig-
faltigsteii Volkstgpen und -ti·achten aus ganz Polen, was einen

ungemein malerischen Anblick bietet. öii einer fiir die GurajKalks
Gebiete, der Landschaft der Polnischen Platte, seht khakOklEklllllkhSU
Umgebung liegt die weitbekaiiiite Stadt. Sie erhebt sich am linken
Ufer der Warthe an der Stelle, wo das aus der Gegend von Oawierce
iii Siidost—Rordwest-Aichtun breit herziehende diluviale Urstronital
der BZarthe rechtwinklig umgiegtund in ein enges Durchbruchstal
durch die ihren Lauf guerenden Gura-Kalk-Landschaften eintritt.

Die Stadt ist hervorgegangen aus einer älteren, unmittelbar an

den Marthe-Ufern gelegenen Siedlung, welche zum ersten Male
gejchichtlich im Jahre 1377 erwähnt wird und welche 14502 krast
Atagdeburgischen cRechts städtische Zreiheiten
e r hielt. Reben ihr griindete König August 11. 17l7 aonrdfusZ
des ,,Klaren Berges« (Jasna Gara) eine neuere Niederlassung, die
heute "noch,als der Stadtteil ,.Tz(:stoch(")wka«um den ,,Targ VJieluiiski«
(Wieluner Markt) besteht. Im Jahre 1826 ivurde dieses Alt- und

««2Teu-Tschenstochauzu eitler Stadt vereinigt. So entstand durch das

Zusammenwachsen einer älteren Siedlung an der Warthe und einer

jiiiigeren um den 2 km westlich gelegenen Klosterberg der Jasna Gi«)ra

das heutige Tscheiistochan Jeder Blick aus einen modernen Stadtplaii
läle dies uiischiver erkennen und zeigt, wie heute die mit doppelter
,Baiiinallee bepflanzte breite Hauptstrasze ,,ulica Panng Margi«
«(Mutter-Maria-Strafze) die beiden Siedluiigen miteinander verbindet

und die Kristallisationsachse geworden ist fiir den Ausbau des zwischen
beiden Siedlungskernen gelegenen, die Hauptstrafze senkrechtschneiden-
deii Straszennetzes des neueren Stadtviertels. Trotzdem Tschenstochau
ungefähr 80 000 Einwohner hat und durch die zahllosen Pilgerfahrten
zeitweilig ein äusserst reges Leben in die Stadt kommt, macht das
Stadtbild im ganzen den Eindruck einer Kleinstadt Meist
niedrige, selten mehr als eiiistöckige Häuser herrschen in den Straszen
vor. Ein groszstädtischerZug ist noch am ehesten fur das Viertel
im Siiden des alten Stadtkerns aii der Warthe charakteristisch. Dort
liegen die iveiträuiiiigen, modernen Fabrikaiilageii, welche seit
Alitte des 19. Jahrhunderts in Tschenstochau»entstanden sind, wie

Intespiniiereieii, eine Papiersabrik,»Dampfm»uhle,Brauerei u. a.

Dieses sabrikviertel weist darauf hin, dafz»diemoderne Bedeutung
der Stadt nicht nur- an sein religiöses Heiligtum anknupft, sondern
auch in seiner Industrie beruht.

Trotzdem bleibt narh wie vor das Hauptmteressedem He itl i gtu m

Alls der Jasna Gar a zugewandt. Die altere Geschichte der

Stadt sowie die Werdegeschichte des Stadtbvildesdurch Zusammen-
lDOkhiender beiden Siedluiigskeriie ist auss engste mit der G esihich t e

DES PaulanersKloslers und den Geschickien des in der

dortigen Gnadeiikapelle ausbewahrten Mutter-Gottes-Bildes ver--

bunden. Dieses iveltberiihmte Wunderbild« der sogenannten
»Sit) iva rze ii M ad o n n a« von Tscheiistvchausoll nach der Legeside
nach dem Tode der Mutter Mariä durch Lukas- den ·E00I199«l«9"-
auf Der Zedekvholzplatte einesTisches aus der Vzerkstatt des Joseph
lzonjziazareth gemalt worden sein (ll). Das Bild wurde daher als

Heiligenbild von den palästiiiensischeiiChristen hoch verehrt und soll
Voll DVU iudäischenChristen der heiligen Velena, der Mutter des
Kaisers Konstantin des Groszen, zum Geschenk gemachttPOkdeUsSMs
Später. im Jahre 322, kam es als Geschenk der Kaiserinan Ihren
Sohn Konstantin nach Konstantinopel. Dort soll es, in»chrKalieklthell
Hofbapelle aufgestellt, 500 Jahre geblieben sein-»Anlaleich der Heirat
einer Kaisertochter, so erzählt die Legende weiter, soll es dann nach
dein Westen gekommen sein, und zwar zunächst auf das Skhlvlt
Bielsk bei Oeniberg, wo»es wiederum mehr als·500 Jahrem
der Kapelle des --Schlosses verblieb. Um es vors den vielfachenEin-

fällen heidnischer Völker nach Ungarn zu schutzen,beschlosz im lzl. Jahr-
hundert siirst Wladislaus von 0ppeln«als damaliger Besitzer des

Schlosses Bielsk, das Mutter-Gottes-Bild in seine Vurg nach Oppeln
zu bringen· Auf -deni--Wege dorthinkain er durch Tsrheiistochau,sdas

lihm 1377 zugefallen war.« Dort soll ihm insder Racht im Traum be-

foblen ivordeii sein. das Mutter-Gottes-Bild in« Tschenstochau zu
lassen. So ist es ini Jahre 1382 geschehen.«Zur Vewakhungdes

Gnadenbildes rief Vsladislaus von Oppelii Paulaner Mönche aus

Ungarn herbei und beauftragte sie mit der Erbauung einer Kapelle
und dem Schutz des Bildes. Die Paulaner Mönche, die anfangs nur

aus Ungarn bestanden, bald aber ausschließlich aus Polen sich er-

gänzten, erbauteii das heute noch im wesentlichen erhaltene Gebäude
der Gnadeiikapelle niit einein kleinen Kloster und begannen die ersten
Wälle und Mauern zum Schutze desselben zu errichten. Der hohe
Ruf des Vildes soll vor allem im Anschlufz an ein 1450 vor dem
Gnadenbild geschehenes ,,V3under der Auferweckung dreier Toter«
gefördert worden sein. Roch heute erinnert die täglich zwischen 4 und
5 Uhr nachmittags erfolgende Offnung des Gnadenbildes, welches
sonst durch einen kunstvollen Vorhang den Blicken fiir den gröfzten
Teil des Tages entzogen wird, an die Stunde dieser Wundertat. Der
Volksmund hat auch den Aameii Tschenstochau mit dieser zeitweiligen
Verhüllung und Entschleierung in Verbindung gebracht, indem der
Stadtiiame gedeutet wir-d als ,.oft verschleiert, oft verborgen« (czizsto
= oft, chowais -—-- oerbergen). Seit jener Zeit hat die Verehrung des
Mutter-Gottes-Bildes mehr und mehr zugenommen, und die zahllosen
Botivgaben in der Gnadenkapelle wie in der Schatzkammer des
Klosters zeugen von weiteren, durch die Tschenstochauer Madonna be-
ivirkten Qeilerfolgeir

Das schon seit Anbeginn staigk beseitigte Kloster ist im Laufe der
Geschichte Schauplatz zahlreicher feindlicher Angrifse
gewesen. So ivurde es vor allem zur Zeit der Hussitenkriege
belagert und erobert. Aach den damaligen bösen Erfahrungen erbaute
man die noch heute sichtbaren, äuszerst festen Wälle und breiten, tiefen
Grabeiianlageii, welche dein Heiligtum in den Bzirreii der nun folgeri-
den polnischen Thronstreitigkeiten zugute kamen. Damals erschienen
im Jahre 1655 unter der Regierung des Schwedenkönigs Karl X.

Gustav die Sch ivedeii vor dem Kloster und belagerten es 7 Wochen
lang. Aiigeblich sollen, so will es die Politische Legende, 10000 Mann
deii nur 300 Berteidigern und seinen 70 Mönchen unter Führung
des heute durch ein Denkmal aus der Kloster-umwalluiig geehrten
Priors Augustin Kordecki gegeiiiibergestanden haben. Erst nach dieser
unruhigen Zeit ist das von den polnischen Königen und durch die zahl-
losen Gaben der Pilger reich gewordene Kloster mit der grossen,
neben der Giiadenkapelle errichteten Kirche, die nach dem Brande
1690 völlig umgebaut wurde, bis 1700 errichtet worden. ön der
Klosterchronik wird angegeben, dasz ein italienischer Architekt namens

so iita no die Pläne schuf und den Bau leitete. Später sind westlich
dieses. eigentlichen Klosters weitere Gebäude hinzugekommen. Der
jetzige, weit ins Land ragende, 92 Meter hohe Klosterturin —- der
höchste in Polen — stammt erst aus dein Jahre 1906 und ist der
jüngste Teil des ganzen Baues. Ebenso sind spätere Zutateii die über-
lebensgrokxen Stationsgruppeii, ivelihe als Bronzegiisse durch Pius
Weloriski in Warschau hergestellt wurden und unter dem Prior
Eusebius Fiejman am Anfang dieses Jahrhunderts rings um die

Festungswalledes einst ivehrhaften Klosters zur Aufstellung kamen.

Die künstlerisch teilweise recht achtungsiverten Darstelluiigen stehen
eine jede auf hohen Unterbauteii von mächtigenZindlingeii, welche sich
aus der Tiefe des Sestungsgrabens bis in die Höhe des WallumgCUng
erheben und dadurch die Stationsgruppen selber in die gleiche Hohe
mit diesem Uingaiig bringen. ön das Jiniere des Klosters fiihren vier

Tore, von denen das eine das alte sestungstor ist — die Zeitung iourde
zuletzt 1809 durch die Osterteicher belagert, seit 1813 ist Jasna GOra
nicht mehr Festung -—, das iiber den sestungsgraben hiniiberfiihrt und
mit einer eisernen Gittertiir verschlossen werden kann.

Seit Kasimir IY.. dem Jagelloneii, im 15. Jahrhundert, bis zu
Stanistaus August Poniatowski am Ende des 18. Jahrhunderts haben
fast alle politischen Könige Wallfahrten zu dem berühmten Mutter-
Gottes-Bild der Tschenstochauer Madonna gemacht, deren Beinaine
»die schwarze«von der dunklen, im Laufe der Zeit entstandenen sarbe
des auf Holz gemalten Bilde-« welches in einem aus Silber und

Ebenholz verfertigten Altar untergebracht ist, ·herriihrt. ,

Etwa 12 Kin. siidöstlichvon Tschenstochau liegt auf einem Kalkfelsen
die Burgruine 0lsztgn. Die geschichtlicheii liberlieferungemiiber
diese Burg reichen bis in die Zeit Kasimirs des Großen. Die an. ihrem
Zusze stehende kleine Niederlassung wurde durch Kasimir IV. tilsz zur
Stadt erhoben und erhielt deutsches Stadtrecht. Seit Eroberung den
Burg durch die Schweden 1656 blieb »dieseste verfallen, so dafz setzt
nur noch die Ruinen zweier Wartturme und einiges Mauerwerk
erkennbar sind.

· "
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Datums-Woche
Deutfch-poliiifche Wirtfchaftsverhandliingen.

Am 11·.Juli fiiisddie deutsch-polnifchen Wirtsfrhaftsverhandslungeii in

Warfrhau wie-der aufgenommen worden. valnifrherfeits wird zwar

mitgeteilt, dafz man auf einen günftigen Ausgang der Verhandlungen
rechne; man befürchtet jedoch, dafz die fcharfe Handhabung der Devifen-
zuteilung in Deutfchlansd für eine Steigerung der polnifchen Ausfuhr
dorthin keinen allzu grofzen Raum laffen werde. Die deutfche Handels-
bilanz mit Polen ift ftark pa«ffiv. Deutfchland mufz naturgesmäfzdahin
ftreben, diefe Paffivität zu besfeitiigen. Solange Polen fich weigert,
der deutfchen Ausfuhr gröfzere Abfatzinöglichkeitenauf feinem Markt

zu eröffnen, ift mit einer Vermehrung jder polnifchen Einfuhr nach
Deutfchland frhwerlich zu rechnen.
deutfchen Ausfuhr iiarh Polen ift z. B. bei Asutomobilen gegeben. Bei
den maßgebenden Stellen in Warfkhau foll, wie es heifzt, die Abficht
befiehen, die jetzigen Prohsisbitivzöllefür die Automobileinfuihr vosn Fall
zu sall auf Grund von Koinpensfationsabkommen zu ermäfzigiem Reben
Deutfchlansd treten hier aber auch England und die Bereinigteii Staaten
als Anwärter auf. Mit allen drei Staaten wird polnifcherfeits zur

Zeit über die Frage einer Erinäfzigsungder Automobislzölleverhandelt.

Aationaldemokratifche Gedanken über die

Gitter-Regierung
Der »Kurjer Poznaiifki« befrhäftigte firh am t4. Juli mit den

letzten Ereignissen in Deutfchland. Der im übrigen durchaus unfreund-
liche und von moralifcher Eitelkeit triefende Artikel des national-

demokratifchen Blattes kommt zii folgendem Schlufzz -,,Wenn das

nsationalfozialiftiifche Regime geftürzt würde, fo würde im Reich ent-
weder eine konfervativ-monarchiftifrhe Regierung folgen
oder eine liberalsdemokratifche oder eine foslrhe der roten

önternationale nach dem Mufter Moskaus. Ein Anderes ift
nicht möglich. öm erfteren salle würden wir in«Deutfchland eine
neue verftärkte Welle revifioniftifcher Propaganda und einen ftarken
Druck-—in Richtung unferer weftlichen Grenzen haben, mit der Ausficht
eines jeden Tag möglichen beivaffneten Konflikts. öm zweiten sall
würde dasfelbe gefchehen, wenn auch in einer etwas mehr etappen-
mäfzigem mehr Strefemannfrhen sorm. aber dafür würden in Deutfch-
land wieder die steimaurerei und die Juden zu Einflufz gelangen, was

die Lage der Juden in der Welt fehr verftärken und die endgültige
Löfung der jüdsifchen srage in Polen fehr erfrhweren würde. öm

dritten Zalle hätten wir im Zentrum Europas einen Herd der kom-

muniftsifrhen Peft, der auch für uns gefährlich fein würde, und überdies
würde über Polen die Gefahr eines Bsündniffes zwifchen dem roten

Berlin und dem roten Moskau hängen, eines Bsiindnijfes, das fich
gegen unfer ganzes Gebiet unsd fogar direkt gegen unfere ftaatliche
Exiftenz richten würde. Deshalb wäre es vom Standpunkt
polnifcher Staatsräfon unrichtig, auf die Karte
des Sturzes Hitlers zu fetzen. In diefer Beziehung find die
Forderungen unferer Politik von denen des Weltjudentums völlig
verfch-ieden. Das bedeutet natürlich nicht, dafz wir uns der leufion
hingeben, das Gitter-Deutschland werde feine Gelüfte auf unfere Wei-
gebiete aufgeben. Aber jolrhe Gelüfte werden fich auch in jedem
anderen politifchen ngtein Deutfchlands einftellen, nur mit dem Unter-

fchied, dafz dann noch weitere für uns fchäsdlicheFaktoren, auf die
oben hingewiejen wurde, hinzukommen würden.«

Die ,,Meeresbajilika«.
Der nationaldemokratifche ,,Kurjer Poznanfki« berichtet über den

Bau einer repräfentativen Kirche in Gdingen am S. Juli folgendes:
»Die Silhouette Gdingens iveijt keine Kirchtürnie auf, die

jedes menfrhlirhe Zentruni kenntlich machen. Und doch ift Gdingen eine
Stadt im katholifchen Polen. Es gibt in ihm Kirch en, die aber
klein un d ärmlich fin d. Wenn Gdingen das Symbol der Macht
und der Blüte Polens fein foll, fo kann es fich nicht mit diefen kleinen
Kirchen begnügen. Die Borfehuiig Gottes hat uns das Meer

wiedergegeben, wir haben einen herrlichen Hafen gebaut und bei ihm
entfteht eine Stadt. siir alles das niüffen wir der Borfehung dankbar

fein, wir niüffen diefe Dankbarkeit vor der Welt zeigen.
Als Zeichen diefer Dankbarkeit fvll die Meeresbafilika ent-

fteheii, zu der in diefen Tagen in Anwefenheit des Staatspräfideiiten
und des Meeresbifchofs (!) von Pelplin der Grundftein gelegt
wurde. Die Bafilika wird auf dem Steinberg erbaut und ihr Turm
wird fich 107 Meter über dem Meeresfpiegel erheben.
Die Gefellfkhaft für den Bau der Meeresbafilika arbeitet bereits feit
zwei Jahren in ganz Polen und hat bereits beträchtliche·Sumnien
zufanimengebrarht. ön vier Jahren foll die Bafilika fertig daftehen.
Sie kann nur durch die Opferfreudigkeit der polnifchen Bevölkerung
entstehen und mufz ein Werk werden, welches eines grofzen Bvlkes

würdig ift.« —

Konigshntte (Chorzoiv) mit polnifcher Stadtverwaltung.
Am 1.Juiii erfolgte die Eingemeindung der Gemeinden

Ehvrzow und Reuheiduk nach Königshütte, wobei

diefes feinen alten deutfchen Rameii aufgeben und den feiner kleinen
Rarhbargemeinde Ehvrzoiv annehmen niufzte. Der Zweck der Ein-

gemeinduiig war vor allem die Befeitigung der d e u t f rh e n

Mehrheit im ehemaligen Königshütter Stadt-

Die Möglichkeit ein-er erhöhten«

parlament. Mit deffen Anflöfung im Gefolge der Eingemeindiiiig
ift nunmehr aurh die deutfche Mehrheit verschwunden Das neue

»Ehorsz« hat eine kommiffarifche, vom Woietvvdlkbaftsraternannte
Stadtverordnetenoerfammlung erhalten, die fich aus 15 Mitgliedern
zufammeiifetzt. Darunter befinden fich nur drei Deutfche. Der

Zweck: polnifrhe Mehrheit, ift erreicht. Mit den »gef-etzlichvor-

gefrhriebenen Reuwahlen ift unter diefen Umständen bis auf weiteres
nicht zu rechnen. Aus einer Wahl würden trotz der Eingemeindungen
zweifellos beträchtlich mehr als drei deutfche Stadtverordnete her-
vorgehen.

Belgien entläfzt polnifche Bergarbeiter.
Kürzlirh wurden im füdbelgifchenKohlenrevsier 400 polnifle

Bergarbeiter eiitlaffen. Der poilnifrhe Gefsandte in Bruffel
hat fogleich bei der belgifchen Regierung interveniert und es foll ihm
zugefagt worden fein, dafz es fich bei diefen Entlaffungen um einen

usnahmefall handle und dafz weitere Kündigungen polnifchen
Bergarbeiter in Belgien nicht beabfichtigt feien. Ähnlirhe Zusiche-
rungen find auch dein polnifchen Botfchafter in Paris früher wieder-

holt von den franzöfifchen Amtsftellen gegeben worden; und es ift
trotzdem zu Maffenentlaffungen polnifcher Arbeiter im nordfranzöfifchen

SnzuftPriegebietgekommen. solgt Belgien jetzt diefem Beifpiel Franks
rei- s.

2040 polnifche Schulkinder in Deutfchland.
Die ,,Po l fk a Z b r o j n a« beklagt firh in einem längeren Artikel

wieder einmal über die geringe Entwicklung des»polnifchenSchul-
wefens in Deutfchland. Es gäbe in diefem Schuljahr ini Deutfrhen
Reich nur 12 öffentliche Elementarfchulen mit pol-
nifcher Unterrichtsfprache, die von 151 Kindern befurht
würden, foioie 15 deutfche Esl·esnientar-fchulen,in denen 211 Kinder
polnifchen S p r a rh u n t e r r i rht erhielten. sserner gebe es in Deutfch-.
land noch 60 polnifrhe Privatfchulen mit 1678 Schul-
k i n d e r n; usnsd zwar habe firh die Zahl diefer Schulkinder, verglichen
mit dem vorigen Jahr, u in 214 v e r r i n g e rt. Somit erhielten »nur

2000 von 130 000 Schulkindern, alfv nur 1,5 v. H.«,-polnifchenSprach-
unterricht. Die Behauptung, dafz es in Deutfchland iZQoOO·po«lnifche
Kinder im fchulpflirhtigen Alter gäbe, ift das Ergebnis einer fehr
gewagten Berechnung, die von einer falsfrhen Borausfetzung ausgeht,
von »der Borausfetzung nämlich, dafz in Deutfchlansd über l Million

»Poslen« wohnen, die das mehr oder weniger-starke Berlasnigen hätten,
ihre Kinder in polnifkhe Schulen zu fchirken.

Ein Blatt der polnifchen Landarbeiter in Deutfchland. -

»
Der Berbanpd der polnifchen Lasn-darbeiter in Deutsfrhliand gibt feit

Anfang Jusli ein eigenes Organ heraus, den »Ro-botnik vany« (,,Der-2
Lansdarbeiter«). Das-Blatt erfcheint monatlich und bezeichnet es in

einem Einfiihrungsartikel als feine Aufgabe, ,,alle Nachrichten aus der

Arsbeiterbewegung zu veröffentlicheii uiiid die fozi-a.lenRechte fowie die

neuen, die Arbeiter betreffenden amtlichen Anordnungen zu beh-a.nsdeln«.
Schriftleiter des Blattes ift Jan Kowalfki-Kraskasu;der Druck erfolgt
bei »der »Dru!karnia Lusdowa« in Kattoiwitz. Erfcheinusngsort ift Leipzig.

Litanifierung der cNamen.

öm vergangenen Jahre wurde in Lsitauen eine Beftandsaufnahme
der Perfvnennamen vorgenommen. Sie erfolgte auf Beranlaffung
der ,,Kommiffion zur Wiederlitauifierung von Perfvnennamen« und

auf Betreiben des önnenminifteriums durch die Staats- und Selbftse
verwaltungsorgane. Es wurden etwa 200000 Ramen gefammelt
Runmehr follen an Ort und Stelle die oft von einander abweichenden
Zormen der Ausfprarhe, Betonung ufw. feftgeftellt werden. Zu diefem
Zwecke hat das önnenminifteriuin eine.Gri»ippe junger Sprach-
gelehrter in die Provinz entfandt, um msit Hilfe der Gemeindevor-
jteher die notwendige seftftellungsarbesit zu leiften. Bei diefer Ge-

legenheit werden auch die litauifchen Ortsnamen ge-

fammelt. Danach follen die Perfvnen- fowie die Ortsnainen in

befonderen Wörterbürhern herausgegebenwerden. Dabei follen dann

die Perfoiiennamen einmal fo wie fie find: polonifiert, judaifiert,
ruffifiziert und germanifiert, und dann fo, wie fie ,,richtig litauiifrh«
lauten müßten, aufgeführt werden. Es handelt fich hier alfv um eine
lyikemsotiirhound umfaffende Vorbereitung für eine allgemeineLitauis
fierung der Orts- und Perfvnennamen Litauens, wie fie ähnlich zBis
auch in Eftland durchgeführt wird.

w
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UnverziigliilimittieiiNeuheitelluiigen

qui unter Qitland iiir August-sevtemlier
. aufgegeben werden. — Bei später erfolgenden Bestellungen

ift eine Sondergebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezüge-preis
für zwei Monate beträgt 1,00 M. tohne Zuftellungggebiihr)

llIlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllillllllllllllllllllililllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllillllllllllll
—-



M
«-

- - 4 « « 4 - - - - 4 4 - « 4 4 44

444444444444444444444--44444444444444444444444444444::: v v ff ff v .
’ 7 s s v v s s s v v s v s s v v v v v v v v v v v v v v v s v v v v s v v s v v v v s s v v sv

Die Bestrafung der litauischen Putsthvfftttekes
Beim Woldenia ras-— utsch» hatte der Staatsprasident

Siiietona versprochen, dasz gieaufruhrerischenOffiziere nith
vor.

ein Standgericht kommen würdenzwenn« sie»m voller,Ruhe»kkie«lvonihnen alarmierten Truppenteile wieder in die Kasernen zuruofuzren
würden. Demgemäfz ist die Bestrafung am Putsch beteiligter ·ffiziere
Auf Grund der mititäkjskhenDienstordnung erfolgt. 22 Of.f·i»ziere
wurden u G e m e i n en d e g r a d i·e r t »undaus dem Militardienst

entlassen 46 Offiziere wurden in die Reserve v erse»tzt,
während,32 straflos ausgingen. Der »Generalstabschef,General Ku-

biliunas der stellvertretende stiegerchef »Rarakas und der

steliloertretenbeKocmmansdeur des H-usaren-Regi.ments,B v l s ch k u s ,

hatten sich vor dem Kriegsgericht zu verantworten
Sie wurden zum Tode verurteilt. Der Staatsprasident hat

Kiusbiiliimas zu lebenslänglslkbemZuchtheus, Botschkuszu "15 und Ra-

raskas zu 12 Jahre-i Zuchthaus ,,begnadigt .

—

Erhält Leba einen Hafen?
öin östlichssteiiPommerii, nicht weit von der Bersailler Grenze

entfernt, liegt Leba, der natürliche Hafen des Kreises
La uenburg, reizend gelegen zwischen dem groszen Lebasee und dem

kleineren Sarbskersee, durch weifze Dünenketten vor dem Einbruch
der Ostsee geschützt. Eine stille, vergessene Stadt, der einst eine groszere
Zukunft winkte, als Friedrich der- Grofze sich der vorzüglichenLage,
geeignet«für einen Kriegs- und Handelshafen, erinnerte und seinen
Minister Brenkenhoff beauftragte, d e n L e b a s e e

»

m it d er

Ostsee durch einen kurzen Kanal zu»verbiiiden, um

so einen grofzen Bassinhafeii zu schaffen, in dem Jedes Schiff von der

Ostsee aus unsichtbar war. Der B r -e n k e n hoff k a n a l versandeje
aber. Dann sank das Städtchen wieder in·Bergessenheitzurück. 18JZ

brannte Leba bis auf wenige Häuser nieder. »Rur maszig konnte
damals der preuszische Staat bei diesem·Ungluckhelfen, aber »die
Bürger bauten ihre Stadt wieder auf m einem merkwurdigenhollän-
dischen Stil, den man an dieser Stelle kaum vermuten wurde. Roch
einmal lenkte es die Aufmerksamkeit auf sich, als der Grosze General-
stab im Jahre 1859 oder 1860 unter Führungvon M o l t k e die Stadt
Leba besuchte, um eventuell dort in Verbindung mit dem Lebasee einen

Kriegshafen anzulegen. Rach dem Dänischen Kriege wurde

dieser Plan aufgegeben.
Die Zischerei beherrscht das Erwerbsleben der Stadt. Aber

wegen des seichten Deltas, in dem sich der Lebastromin die Ostsee
ergiebt, ioar die Lachs-, slunder- und Heringsfischerei nur m flachen
Booten möglich, und alljährlich lief eine ganze Reihe von Schiffen
in der ungünstigen Eiiifahrt auf Grund. Da wandte sich der Kreis

Lauenburg an die preufzisscheRegierung mit einer Bitte um die Er-

bauung eines Hafens in Leba. öm Jahre 1887 fanden Verhandlungen
zwischen der Sadtvertretung und den entsandten Regierungs-
kommissaren statt, und es wurde vereinbart, dafz in Leba ein
kleiner Haiidelshafen erbaut werden sollte, wenn die Stadt-
geineinde Leba als Gegenleistung ein ihr gehörendes umfangreiches
Gelände abtreten würde. Die Abtretung geschah im folgendenJahre.
Um 1890 herum begann dann der Bau, aber er blieb infolge
eines unglücklichen Bauplanes nach manchen sehlschslagenstecken.
Es wurde daraus nur eine ganz unzulangliche Strom-
regu l i erun g. Run wurde zwar auf Anregung der Regierun die

Hochseefischerei mit Motorkuttern betrieben, und die Ho see-
fischerflotte Lebas wuchs auf uber 60 Zahrzeuge. Aber·infolge der
noch ebenso schlechten und vielleicht noch gefahrvolleren Einfahrt stieg
die Zahl der Opfer an Menschen und Schiffen immer mehr. Als die

Regierung endlich an die leidende Bevölkerung denken wollte,«kam
der Krieg und die Abtretung des Korri-dvrs, der Leba in die unmittel-

bare Rähe der Grenze brachte. Bor vier Jahren sagte«das Handels-
ministerium zu, dasz, wenn der Hafen Reukuhren fertiggestelltware,

man dann auch an Leba denken würde. Run ist der kostspieligeHafen
in Reukuhren schon lange fertig, aber an Leba wurde bisher nicht
gedacht Die Rot der Bevölkerung ist grosz. Jetzt hofft sie, dasz im

YOhmen der Arbeitsschlacht auch daran gedacht werden moge, Lebo
MWU iwar kleinen, aber sicheren Hafen zu geben.
Aus der Diploniatie.

Der Referent für Rechtsfrageii und baltische Staaten in der »Ost-
abteilung des Ausivärtigen Amts, Bortragender Legatioiisrat
V»on Schock, geht als deutscher Gesandter nach Rigaz Der
blSbetige deutsche Gesandte in Lettland, Dr. Martius, wird im

Ausioärtigen Amt das Referat für Schiffahrtsfragen ubernethlells
Der Reiekenk flik Oltfkagen in der Presseabteilung des Auswartigen

Amts, Legationsrat von Saurkeii, ist zuni deutschenGeneralis
lconsul in Meniel ernannt worden. Das Ostreferat»in der

Presseabteilung übernimmt Konsul Schönberg, der fruher als

deutscher Geschäftstriiger «in Kauen fungiert hatte. Legationsrat
von Saucken ist durch seine diplomatischeTätigkeit in der Sowlekllljlon
Und Als langjähriger Referenk ka Oltfkctgenin der Presseabteiiung
der Reichsregiernng in den Fragen der östlichenPolitik und Wirtschaft
bewandert. Zum Rachfolgek des Wegen Erreichung der Altersgreuze
zurückgetretenen polnischeiiBotskbafters m London Grasen Skir-
munt ist der frühere polnische-Gesandte in Budapest und ehemalige
sinanzminister ögnaz Matplze Wlkt ausersehen Der neue Bot-
schafter steht im 44.Lebensi(1l)r·undbekleidete «m den Pilsiudskij
Legioneii den Rang eines Oberstell. «Matusz«ewskiweilt zurzeit mit

seiner Gattin, der früherenWeltmellleklll tm Diskuswerfen, Kvnopacka,
in England.
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Sammlung frühgeschichtlichersiinde durch den sAD-.

Da«bei den Erdarbeiten des Arbeitsdsienstes immer wieder vor-

und frühgeschsichtlichesunde getätigt werden, so will der Arbeits-
gau VlIl (O-stmark) in seiner Truppführerschule Burg-stiedland eine
Sammlung vorgeschichtlicher sundstücke einrichten.
Der Arbeitsgau hat sich an Prof. Dr. Unverzagt, den Ber-

trauensmann sür vor- und frühgeschichtlicheBodenaltertiimer in der
Provinz Brandenburg mit der Bitte gewandt, ihm Doppelstücke oder
solche Stücke, die ihrem geringeren Wert entsprechend weniger für
Museen geeignet sind, für diesen Zweck zu überlassen. Diese Samm-
lung hat das Ziel, die Unterführer des Arbeitsgaues Vill, die
oft auf den Baustellen dsie Aufsicht führen und demgemäfz beim Auf-
tauchen von sunden die erste Verantwortung und Entscheidung haben,
in der Behandlung solcher sunde zu schulen.

Tannenbergfeier am 26. August.
Am 26. August wird aus Anlafz der 20. Wiederkehr des Tages, an

dem Oistpreufzenvom Russeneinfall befreit wurde, unter Leitung des
cBZehrkreiskoniiiiandos I eine Tannenbergfeier am Ratiosnals
denkmailbei Hohenstein stattfinden. Reben weiteren Mitgliedern der,
Reichs-s unid Staatsregierung werden Reichswehrminister v v n B l o in-
b e r g imsdder Chef der Heeresleitung, General Freiherr v. sr itsch ,

an sder Zeier teilnehmen. Zaihlrseiche sührer aus den Schlachten in Ost-
preu·fzen,an ihrer Spitze Gen-eral-feldmsarschall von Mackensen,
wer-den erwartet. Die Wehrmacht selbst wird durch mehrere ost-
preufzische Truppenteile und durch eine siashnenkompiagnie mit den
Fahnen der Regimeiiter, die an der Schlacht teislna«hmen,vertreten seini
Aus den übrigen Wehrkreisen werden Abor·dn«u-n-gsenentsandt werden.

Durch Beteiligung der Landespolizei, der Bro«ntsoldatenverbände,kder
natsionialsozialistischen Organisationen und nicht zuletzt dsurch Korps-
asppelle der ehemaligen l., 17. und 20. Korps wirid der Gedenktag zu
einer machtvollen Erinnerungsfeier werden. Das Tagesprogramm des

Lo. August wird mit einem sestakt vor dem Rsativnaldenkmal be-

ginnen. OstprseufzischeTruppenteile wer-den eine Gsefechtsübungin dei:
Rahe des Denskmails verführen, auf dein-selben Gesfechtsfeld, auf dein
vor 20 Jahren in der Schlacht bei Tannenberg die Z. Ress.-Division
siegte. Der Tag wir-d seinen Asusklang im grofzen Zsapfensstreichfinden-
Der Oppeliier Rathausturm eingestürzt.

Die Hauptstadt Oberschlesiens wurde am 15. Jusli von einen-
schweren Unglück betroffen. Wenig-e Minuten nach 21 Uhr stürzte
plötzlichdas historische Wahrzeichen Oppelns, der Rat-
hsausturm, in sich zusammen. Glücklicher-weisestürzten»dieGesteins-
massen nicht asuf die gegeiiüberliegendenHäuser. Personen sind nicht
zu Schaden gekommen. Die bei Erneuerusngsarbeiten am Turm be-
schäftigten Arbeiter wurden rechtzeitig gewarnt unsd konnten sich in
Sicherheit bringen. Der ein-gestürzteTurm war das Wahrzeichen der
Stadt. Urspriisnglich aus Holz, später im sachwerkbau errichtet, erhielt
er um 1350 eine neue Gestalt, indem man ihn als Wehrturm
der deutschen Kolonistenstadt ausbau-te. Aus dieser Zeit
stammen die Grundmauern, die dem Bauwerk setzt zum Berhängnis
werden sollten. list Meter dick waren die im Zundament im gotischen
Ziegelverbasnid gebauten Mauern; der viereckige Turm stanid in drei
Meter Tiefe auf anstehenidem Kalksteiin Als in den Jahren 1818 bis
1820 das Rathaus neu in ider noch heute stehenden sorm errichtet
wurde, wurden auch an dsem Turm einige bauliche Beränsderungesn vor-.

genommen. ilberhauspt war er seit sehe-r das Schsmerzenskind ider Stadt.
1615 und 1739 bei den grofzen Feuersbrünsten wurde er wiederholte
Male durch -B·litzschlag ganz oder teilweise des öfteren zerstört· Es
ist möglich,dasz durch diese Brände das Mauerwerk bereits gelitten
hatte. Im Jahre 1863 erhielt der Turm, nachsdesm er vorher oft sein
Aussehen verändert und dem Zeitstil ansgespafzthatte, sein jetziges Aus-

sehen. Auf den alten Unterbasu setzte man ein Kapitä-l, daraus-f einen
sich verjüngenden Teil und als Abschlufzsdie lange Pyramide aus Kalk-
stein als Wahrzesichesn Osberschlesiens. Unten war der Turm von allen
Seiten umbaut. öm Rahmen der Erneuerungsarbeiten am Rathause
ging man nun daran, einen Teil der schon recht baufälligen Häuser
abzureiszen Dabei zeigte es sich, dafz im Laufe der Jahrhunderte
die verwensdetesn Bsaustesine zum grofzen Teile so morsch und brüchlg
geworden waren, das-zman sie in der Hand zu Staub zerbröckelnkonnte.
Als der Turm nun auf drei Seiten freigeleigt worden war, zeigten sich
bald mehrere Risse im Ma-u«erwerk. Am 14. Juli hatte ilkh Dle««90»92
so gestaltet, dafz die ganzeRacht hindurch Zimmerleute beschaftigt
waren, die Mauern, die zudem noch uinterkellerbwarein abzusteifem
Am 15.Juli, früh, schien die Gefahr für das erste »behobenzu sein;
aber im Laufe des Nachmittags zeigten die Gipsoerbaiide, die man in
aller Eile angelegt hatte, neue Risse, so dasz gegeii 19.30 Uhr die

Zimmerleute von neue-m mit den Aufstützungsarbeiten begannen. Um

21.08 Uhr erfolgte der Einsturz, .

Zentralinstitutfiir Erziehung uiid Unterricht.
Das ,,II. Siiiglager fiir junge Lehrer«, veranstaltet vom

Zesntralinstitut für Erziehung und Unterricht,·finsdetvom 27. August
bis 2. September 1934 im Bsoslkshvschschulheim»Die Mist-ade«bei

Ruhme-de, Kreis Liiidensscheidstatt. Dsise Leiter sind Hielmuth J erns,
August S a n d e r

, Gerhard S ch w a r z. Arbeitsgebiete: Das politische
Lied als Bolkslied der Gegenwart, das Landsknechts- und Soldaten-

lised, Mussizieren mit sainfarem silöten und»Landskiiechtstroniineln,
seiergestaltung, Sprechchor und Spiel, Ehoriibung. «Anfrage.nunib
Anmesldungen sind umgebend zu richten an das Zentraliiistitut fur Er-

ziehung und Unterricht, Berlin BZ35, Potsdamer Strafze 120.
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Venesch:s Ein Mann — ein Winteran
Vor einiger Jeit erklärte der tschechoslowakische Aufzeiiniiiiister

.Dr. Benesch einein Intervieiver, die Prager Regierung sei immer

bemüht gewesen, »korrekte Beziehungen zu Deutschland«
zu unterhalten. Mit dieser etwas kühnen Behauptung ist Dr. Benesch
ein wenig von der Wahrheit abgewichen, denn es ist nicht anzunehmen,
dafz ihm, dem einfluszreichsten und inächtigsstenManne im Esschechenss
istaate, die feindseligen Mafznahmen aller tschechischen Behörden
gegen das neue Deutschland und seine Repräsentanten unbekannt ge-
blieben sind. Man wir-d aber auch nicht behaupten können, die Ents-
tscheidungen tschechischer Gerichte würden so geheim gehalten, dasz
iseilbst Dr. Besnesch den wahren Sachverhaslt nicht erfährt und deshalb
zu der überaus irrigeii Meinung kommen mufz, die Beziehungen der

»Mold·aurep-ublikzum neuen Deutschen Reiche wären korrekt.

Fast täglich erheben tschechische Staatsanwälte gegen Sudeten-
deutsche, die irgendwelche Beziehungen zur RSDAP. unterhalten, auch
dann, wenn es sich nur um eine nachweisbar harmlose Freundschaft
mit eine-in des-beliebigen SA.-Mann handelt, Anklage wegen Hoch-
verrats und Gefährdung der staatlichen Sicherheit. Das berüchtigte
Gesetz zum Schutze einer ,,Demokratie«, die von ihren
geistigen Vätern täglich und stündlich mit Füfzeii ge-
treten wird, dieses einzigartige Gesetz, das auf Kosten der über-

iviegenden Mehrheit des Volkes den marxistischen Strauchrittern und

«Emigranten ein freudvolles Dasein sichert, hat tausende Su-deteiideut-sche,
denen das Bekenntnis zur deutschen Schickgsaslsgemeinschaft Lebens-
gebot war, in den Kerker gebracht, die Verlogenheitdes demokra-
tischen Prinzips überzeugend klargelegt.

Der tschechisrhe Auszenniinister hat einmal gesagt, das gegenwärtige
.Regiine in Deutschland bilde für die Escherhoslowakei keine Gefahr.
Hier hat er anscheinend aus Ilberzeugung gesprochen, denn er als ge-
ivandter ,,Ge-schäftsreisender für französische Interessen« — so hat
leoyd George ihn genannt — weifz zweifellos aus verläleichster Quelle,
dasz Deutschland der sicherste Garant für den europäischen Frieden ist
und nicht daran denkt, die Interessen anderer Staaten zu verletzen.
«Aber der Quai d·Orsau, dem sich Dr. Benesch mit Haut und Haaren
verschrieben hat, duldet nicht, dafz der tschechoslowakische-Auszeii-
iiiinister seiue Überzeugung in die Tat umsetzt und die politischen Feind-
seligkeiten gegen das Hitler-Dentsch-land abbläst. Paris befiehlt und
—- Prag gehorchtl

Die Amnestie, die aiiläleirh der Wiederwahl des Staatsober-
hauptes Masargk mit boinbastischen Worten verkündet wurde, ist
nichts als ein e G rotesk e. Alle Strafen für Vergehen, die
vor dein t. Januar 1934 begangen wurden und nicht mehr als einen
-Monat betragen, ivurdeii aufgehoben. Das Ausland quittierte diesen
versöhnlichen Geist mit lobender Anerkennung. Aber ist man sich

darüber schon klar geworden, dafz diese Asmnestie nur eine Farce ist,
der keinerlei praktische Bedeutung zukommt? Monatelang schmachteten
die Angeklagten und Beschuxldigtem oft nur unschuldige Opfer ver-

leumderischer Denunziation, in Unterssuchungshaft,bevor es überhaupt
zu einer Gerichtsverhandlung kam. Die Urteile, Strafen bis zu
einem Monat oerhängten, sind an den Fingern abzuzahleii, da das viel-
zitierte Gesetz zum Schutze »der »Demokratie«derart geringe Strafe
nur in vereinzelten Fällen und eine Bewährungsfrslit überhauptnicht
kennt. Aber die tschechische Justiz iveifz auch Unterschiede zu machen,
wenn eine Umgehung der Gesetze den ,,6nteressen«des Staates dienlich
sein kann. Das eigenartige Urteil des Kreisgerichts iii Eger, das einen
Angeklagten, der beschuildigt war, als tschechoslowakischer Staats-.
bürger der reichsdeutschen SA. angehört zu haben, mit der Begründung
frei-sprach, es habe sich hera-usge"stesllt,der Beschuldigte sei nur in die
SA. eingetreten, um als kommunistischer Spitzel zersetzende Arbeit zu

leisten, so dafz er den tschechischen Staatsinteressen nicht zuwider ge-
handelt habe, dürfte die Behauptungen Beneschs von den ,,korrekten«
Beziehungen zum Deutschen Reiche wirkusngsvoll unterstreichen.

Verinutlich weifz Benesch, der auch die Kommunistische Partei in
der Cschechosslowakei verbieten lieb, von diesen Dingen nur wenig,
denn diie·tschechischenGerichte scheinen auch seinen Beteueruiigen nicht
allzu grossen Glauben beizumessen. Als vor einein Prager Gericht die
Verteidigung hervorheb, die Beziehungen einzelner Sudetendeutschen
zu reichsdesutschen Stellen seien nicht staatsg-efähr-lich,denn Benesch
habe nach der grofzen Friedensrede Hitlers erklärt, es gäbe keine
Reibungsflärhen zwischen den beiden Staaten und die tsschechosslowakische
Regierung sei von den friedlichen Absichten des neuen Reiches über-
zeugt, erklärte der Staatsanwalt, die Diplomatie wäre derart ver-

logen, dafz man ihren Worten kein Vertrauen schenken könne und
die Verurteilung des Angeklagten unbedingt erfolgen müsse.

Es ist bedauerlich, dass Dr. Benesch seine Liberzeusgung in Prag
nicht durch-setzen kann und einzelne Regierungsstellein anscheinend nur

aus Eifersucht, seine Erklärungen immer wieder zu widerlegen ver-

suchen. Dr. Benesch erklärt, noch nie sei der Frieden Europas so gesichert
gewesen, wie gerade setzt, und im gleichen Augenblick tritt das Natio-
nalverteidigungsministeriuin vor das Parlament, uin einen neuen

Rüstungskredit von LIZ Milliarden Cschechenkronen zu beantragen.
Der tscherhoslowakische Auszeuiiiinister uiiterschreibt unentwegt Sicher-
heitspakte und die Prager Volksvertretuiig beeilt sich mit den Stimmen

der ,;deutschen« Sozialdemokraten der tschechischen Geiieralität die ge-

forderten Kredite auszul)ändigen. Beiiessch ist wirklich in einer schwie-
rigen Situation und —— die Beziehungen Prags zusin neuen Deutschland
sind äuszerst ,,korrekt«. Also sprach Benesch Wer will das

Gegenteil behaupten? Rudolf S cl) r i ck e i«..

Deutsch-unratnische Wirtschaftsbeziehungen
.

gab Zeiten, in denen die deutsch-ukrainischen Beziehungen, die
im übrigen ini ganzen Berlan der Geschichte überwiegend freund-
schaftlicher Ratur waren, sich ungeineiii intensio und fruchtbriiigeiid
gestaltet habe-n. Es unterliegt keinem Zweifel, dafz germanische
Einflüsse bereits bei der Gründung des Kiewer
,R e ich e s im 9. J a h rhu n d ert mafzgeblich zur Geltung gekommen
waren. Man kann sogar annehmen, dafz die warägischen Dienst-
iiianiien jener Zeiten durchaus nicht iinsmer reine Rormannen waret-.

Schon die HytiossEhronik bezeichnet die Waräger des öfteren
schlechthin als »Deutsche«. Deutsche Kaufleute waren es auch,
die sich eifrig aii dein ausgedehiiten Orienthandel des 9. und 10. Jahr-
hunderts beteiligten, der über die altukrainischen Handelsstraszen seinen
»Weg von Mittelasien und- Ssüdosteuropa bis weit hinein in deutsche
Lande und über sie hinaus nach Westeuropa nahm. Aus alten deuts-

schen Zollordnungen wissen wir, dafz Anfang des 10. Jahrhunderts
sslawischeKaufleute nach den Städteii an der mittleren Donau kamen,
ivo insbesondere Regeiisburg ein wichtiges Handelszentruin war. Hier
boten sie Felle, Pelze, Wachs, Pferde und Sklaven feil. Umgekehrt
fanden Schwerter ,,fränskischer« Arbeit bei den Kiewer Bviaren so-
ioohl, wie bei den Roniasdenvölkern des Ostens stets rege Rachfrage
.Wie wir ferner wissen, kamen zu jenen Zeiten nicht nur slawische
Händler nach Süd-deutschland und Böhmen, sondern auch Nieder-
lassungen ausländischer, vor allem also deutscher
Kaufleute in Kiew sind uns schon frühzeitig bekannt. Die
erste christliche Kirche in Kiew, eben für diese Handels-—-
leute, ist noch lange vor der Ehristianisierung des Landes errichtet
worden. Es ist weiterhin bezeichnend, dasz die Kiewer Fürsten des« lt.
und 12. Jahrhunderts mindestens ebenso häufig ivie mit Byzanz mit

westenroräischeminsbesoiiders auch mit deutschen Geschlechte-m ver-

ivandtschaftliche Bande angeknüpft hatten und sich daraus
allein schon eine weitere Basis für politische und wirtschaftliche
fWechselbeziehungen der mannigfachsten Art ergab.

Mit der Verschiebung des politischen Schwerpunktes des alt-

ukrainischen Staatengebildes von Osten nach Westen, von Kieiv
nach Halgtsch (im 12. bis tit. Jahrhundert) bahnte sich zweifelsohne
eine öntensivierung des Austaussches an materiellen, wie an kulturellen
Gütern mit Wesstesuropa an. Es war klar, dafz die init dem Vor-
dringen der Tataren in Osteuropa verbundenenpolitischeii
..V—eränderungenauch eine Verlagerung des bisherigen-Orienthandels
im Gefolge haben inufzten. Als formell unter tatarischer Oberhoheit
stehendes Land kain das ukraiiiische Halytsch als natür-

Kiew

weitgeheiiden -Privilegieii

licher Mittler bei der Aufrechterhaltung des

Handelsverkehrs zwischen Jentraleuropa und
den reichen Küstenstädten des Schwarzen Meeres
und ihrem Hinterland in erster Linie in Frage. Mitteldeutschland und
damals vor allein Rürnberg war weiterhin ein Hauptausgangspunkt
für den deutschen OsthandeL ön der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts wurden dann noch C-horn, Kultu, Stralsund und die Rieders
lassungen des Deutschen Ordens, später auch Danzig zu deutschen
Wirtschaftszentren im Weichselberken. Dorthin gravitierte bald der

Haupthansdeslsverkehr aus und über den weiten Raum iiördlich des
Schwarzen Meeres. Orientwaren, Seide und Gewürze, sowie die

Eigenerzeugnisse der Ukrsaine, also zunächst Felle und Wachs, ivurden

in die deutsch-en Weichselstädte und Ost-seehäfen geleitet, von wo sie
dann weiter nach Flandern, Rordfrankreich, England und Skans
dinavien versrachtet wurden. Umgekehrt nahmen den Weg iiber die
deutschen Oststädte· und die ukrainisrhen Handelsstraszen vor allein
Manufakturwaren und Euche und -— wie in früherer Zeit — Waffen
und Ei-senivaren. Jur Fesseluiig ihrer Gefangenen verweiideten die
Cataren mit Vorliebe ,,deutsch"es Eisen«.

»

Als das galizisch-ukrainische Gebiet in der zweiten Hälfte des
H. Jahrhunderts an Polen kam und die poliiischen Herrscher da-

nach trachtete-in die Vorteile des Osthaudels in erster Linie den ihnen
unterianen Städtem so insbesonders Krakau, als Monopvl zuzu-
schanzen, verstanden es die deutschen Kaufleute Preuszens sowohl wie

Osterreichs und Bauerns trotzdem immer wieder, ihre Beziehungen zii
den ukrainischen Produktions- und Durchzngsgebieten au-frechtzu-
erhalten. So werden uns im 13.—t-1. Jahrhundert Wiarenlager deut-

scher Kaufleute in Wolodiiiiiui«,Luck und Oeinberg erwähnt. Auch im
alten Halgtsch gab es ein »deutsches Cor«, durch das wohl die Waren-
traiisporte der deutschen-Kaufleute ihren Weg nahmen. Der Deutsche
Orden, der durch seine Schaffer selbst Ukrainehandel betrieb. hatte
in Lemberg und an anderen Orten gleichfalls seinen »Wirt«, also einen
Kommissionär ind Lagerhalter, sitzen.

Es versteht sich, dasz das Aufblühen des Osthandels bald S ch a r en

deutscher Kolonisten in die Ukraiiie strömen liesz. Auszer in
reichen deutsche Niederlassungen auch in Eholni und

Wolodgmyr und ins thJahrhundert zurück. Ausgestattet mit

entstehen zahlreiche neue deutsche Sied-
langen in den Städten der Ukraine,·iianieiitlich in den ukrai-
nischen Gebieten Gali-ziens. Als eine der ersten Städte in
der galizischeii Ukraiiie erhielt "th9 Sanok das deutsche Stadt-.
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»Ihr 1352 war die Leinberger Stadtoerwaltuiigi itjit
g a iiz d e u t s kl) rund M a g d e b n r g e r e cht verbreitete sich iiii

14.»uiidis. Jahrhundert mjkh in ganz Galizien, aber auch in Wol-

htinieii Und Podole Und dringt gegen Cnldedes ts. Jahrhunderts

is Kiew Vor. san-d in Hand init dieser is» sozialer, kult»ureltei·«.
wie iiativnaler Hinsicht fiik DIE EntwlVklunssgmifblchteDes Pkrwmsjchm
.( olkes iiiigeinein bedeutsamen Takiakhe gmg WI· beichlkumgkkkAbst-
gang von «dgkNat-»al- Jur Gelidcvirtschsafhging ferner die Ab-
lösung des alten buzcintinischen nMuan- u·nd Manf-
systemz durch das deutsche vor sich. Oahlreiche dainais
Ubernomnieng Ausdrürke der deutschen Rechts- uiio
V«lvaitukjgsterininologie finden wir heute noch in

d« ukkainischen Sprache als Lehn- und Fremd-
lV O I k-

Dieeukraiiisissch--deutschen Wirtschaftsbeziehungen ivurdeii noch
reger und ausgedel)iiter, als nach deni J e r f a ll d e s D e u t s ch en

Ritterordens ioeite deutsche Gebiete nnd Städte Preuhens in

eine rund 200 Jahre dauernde Abhängigkeit von Polen gelangten.
Zu den Zeiten sein-er größten Expansioii erstreckte sich der pol-
n i s cl) e St a a t s o e r b a n d einerseits iiii Siidosten und Osten über
ukrainisches Land, das als Rohstofflieferant ungeheure Bedeutung
besah, während andererseits im Norden, vor allein an der Ostseeküfte,
die vortreffliche Organisation des deutschen Handels für einen bisher
nicht gekannten Groszexport zur Verfügung stand. D i e G e t r e i d e s-

uiid Borwerkwsirtsrl)aft, auf die allmählich der

Hauptteil des iikrainisrhen Siedluiigsgebietes
übergeleitet ivordeii war, gab das ideale Hin-
terland für die Umschlagsplätke an der Ostsee
ab, wo vor allem Danzig eine führende Stellung einiiahni. Dank
seiner ihm erteilten Privilegien erlebt diese alte Hansastadt bis ins

17. Jahrhundert hinein eine nngeahnte Blüte. öii den Jentren des

ukrainisrhen Getre-idebaugebietes, so an der Börse in Lem-
berg, machen die Bevollmächtigten der Danziger
K a u f h e r r e n i-h r e A b s ch l ü sse. «öii« BZagenladungeiizgeht
das ukrainische Getreide aii die Weirhsel und auf ihr in Schiffen
fluszabwärts, um nach Skandinaoien, Schottlan-d, Holland und Blan-
dern, später auch nach Portugal, Spanien, Italien und Rotdfranks
reich verschickt zu werden. Ebenso wichtig wie der Getreideumsrhlag
ivar für Danzig das Holzgeschäft Im 16. Jahrhundert über-

nimmt es den ausgedehnteii Holzhandek den früher der Ritterordeii
betrieben hatte. Bis weit in die iikrainischen Karpathen hinein, ja bis
Podolien uiid Kiew reisen Agenten der Danziger Holz-
inak l e r. Den Weg über Schlesien nach Mitteldeutschland nah-in ein
anderer ukraiiiischer Ausfiihrartikel, das Vieh. Bis ins is. Jahr-—
hundert hinein ivar S ch l e s i e n H a ii p t v i e h iii a r kt fii r die
ii k r a i n i s ch e ii G e b i et e. Daneben iviirden weiterhin Wachs un-§
sluszfische ans der Ukraine exportiert, während der früher recht leb-

hafte sellhandel späterhin sich nur mehr auf Transitware aus Ruh-
land her beschränkte. Aber auch Seide und Gewiirze aus dem Orient
kamen weiterhin über die Ostgrenzeii des iikraiiiischen Siedliiiig;-
gebietes in gröfzeren Meiigen herein und wurden nach Mittel- und
Bsesteuropa weitergeleitet.

Den unigekehrten Weg, den der E i n f u h r a u s o d e r ü b e r

deutsche Lande narh der Ukrainenahmen vor allem Tüche,
schlesisches, schwäbisches und· flämisches Leineiiz Jwilch, Wotlwareiu
Eisen (;. B. BZiener Messer), Schuhwerk, Heringe, Wein, Bier,
Beriisteiii, Luxuswaren u.a. m. Als Mittler fungieren auch da wieder

Deutsche. Als Besiicher der Messen in Jaroslaw, Lein-

berg und Przemiisl finden wir im 16. und 17. Jahrhundert
zahlreiche deutsche Kaufleute.
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»
Dieses wirtschaftliche Bild hat sich in der Folge in seinen Grund-.

Fugen niir wenig geändert. D i e p o l i t i s cl) e U m g e st a l t ii ii g ,

die sich im Bereich des ukrainischen Siedlungsgebietes Vollzog: der
Niedergang der polnischeii Herrschaft iind der Libergang des Haupt-
teiles der iikraiiiischen Lande an das Aussische Reich, sowie der An-
heimfalt der westlichen iikrainischen Gebiete an österreich, haben wohl
auch in wirtschaftlicher Hinsicht so manche Änderung mit sich gebracht-.
aber den wirtschaftlichen Grundcharakter der
deutsch-ukrainischen Beziehungen nicht wesentlich
zu ve rändern ver mocht. Auch weiterhin war die Ukraiue als
Rohsstofflieferant eine wichtige Beziigsquelle für die deutschen Ber-l
brauchergebiete in Mitteleuropa, ob sie jetzt zu Deutschland oder zu
ofterreich gehörten. Landwirtschaftlirhe Produkte, Getreide, Bieh,
Hole u. dgl. fanden ihren Weg aus der österreichischen,wie aus der
russischeii Ukraine zu »den Berbraucherschichten in den Industriegebieten
Deutschlands und Deutsch-österreichs. Und wenn sich auch statistisrh
die ungeheuren Getreide- Und Biehtransporte, die damals ihren CWeg
aus dem iikraiiiischen Siedlungsgebiet nach und über Deutschland fan-
den, schwer erfassen lassen, so gibt der nicht mit Unrecht so genannte
,,Brotfriesde«« von Brest-Litowsk Zwischen den Zen-
tr»a l m ä ch t e n n n d d e r U k r a i n e immerhin einen deutlichen Hin-
weis auf die eminente Wichtigkeit dieses wirtschaftlichen Aufeinander-
angewiesenseins.

So schwer sich dies zahlenmäsåig auch feststellen läßt. vertiefte sich
das deiitschsukrainische Jusammenleben in wirtschaftlicher Hinsicht
irberdies noch sin einer gewaltigen Reihe anderer Belange. Mit der

Erschlieszung wertvoller Rohstoffe auf ukraini-
schem Territorsium, so etwa dei: Erdölkagerstätten
in Galizien, der Erzvorkonimen in der Südukraine

Grung Rih) und der gewaltigen K o h l e n s cl) ä tz e iiii u k r a i n i -

s ch e n D o n e z b e ck en ergaben sich weitere bedeutsame wirtschaft-
liche Wechselbeziehuiigen D e U t s cl) e s K a p i t a l nahm mafzgeblich
vor allem aii dem Abbaii der galizischeii Erdölvorkonimen und Holz-
reichtiinier Anteil. Deutscher Unternehmungsgeist, deutsche Gn-
g e n»ie ii re u n d T e ch n i k e r , deutsche Gewsiiinungsniethodeii wur-

den in die galizischsukrainischem ivie in die russisch-—ukraiiiisrhenBerg-
baubetriebe in großem Maßstabe verpflanzt. Die vorbildlicheii Er-

folge der deutschen Maschineninsdustrie öffneten dieser aber auch den
Eingang in die Tausende und asber Tausende ukrainischer Ba«uernwirt-
schafteii. Bon -Jahr Zu Jahr stieg seit der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts die Einfuhr landwirtschaftlicher Maschinen und Gerätschaften
asus Deutschland in die weiten Getreidebaugebiete der Ukra.ine.

.Der e l t k r i e g iiiid iii seiner Folge die Aufteilung des iikrai-

iiisrheiiSiedlnngsgebietes unter vier verschiedene politische Einheiteii:
die Soivjetiiiiioii, Polen, Riiinänieii uiid die Tschechosloivakei, hat so
manche iin Laufe der Jahrzehnte angebahnte deutsch-ukrai.nische Böirts
schaftsbejiehungen eiiipfiiidlich gestört oder ganz zum Erliegen gebracht,
Sn cRücksichtauf die politisch und sozial oft sehr weitgehend geäiiderteii
Verhältnisse sieht sich der deutsclisukrainische Handel von heute vor.

neue Wege, vor neue Rotweiidigkeiten gestellt. öii seinen Grundlagen
aber hat sich die ivirtsrhaftliche Striiktur des ost- wie des mittel-

eiiropäischenAaunies nicht in dein Maske gewandelt, als dass nicht in

vielleicht modifizierter nnd den neuen Verhältnissen aiigepahter Form
weiterhin ein lebhafter Güteraustausch stattfinden würde. Nach wie

vor ist die wirtsrhaftsgeographische Lage des ukraiiiischeii Produktions-
Zuiii deutschen Berbraurhergebiet eine solche, dah die ukrainischen Vieh-.
stoffe das nächste und dankbarste Absatzgebiet in den deutschenLanderr
und dass deutsche sectigwaren, deutsche technische und chemische Pro-
dukte ein in seiner Aufiiahmefähigkeit noch längst nicht voll erschlosseiies
Absatzgebiet in der Ukraiiie Zu suchen haben. Dr. J. T u r y n.

Eine 700-jährige GlitewlausiizerKleinftadt.
Bom 1-l. bis 16. Juli begiiig das StädtchenSchönberg in der

Oberlausitz sein 700jsährigesStadtsubilaum — Die alteste Ur-

kiinde, die Schönberg erwähnt, datiert vom 22. Se ptem ber i234.
O« dieser Urkunde,«die in ,,Schoiiinber»rh«ausgestellt ist,»·weistder

Vilkhof von Meiszeii dem Herrn von Schoiiburg als Ersatzfur Beriisss
dokf a.d.E. den Kirchenzehnt vvii bestimmten Besitzungen zu. uDie
SitOdkSchönbergmus) damals jedoch bereits über die etltsxl Anfange
lelkqusgelaklgtfein, da iii der Urkunde. ein Pfarrer Heinrich aus
dkhoiibergals Zeuge genannt ist. Die Gründung der Stade
IFYIZ Mithin schon einige Jahre fruhex kaOlgt festz-
denien Aaiiien hat das Städtchen, das zum Kreise Laubaii gehet-,
von dem Schönbergeerhalten, an dessen suspe»es llkgks sHOkblleCbks
lkheinlikh ist Schönberg gleich als Stadt gegründet worden. Und aii
den Größenverhältnissengemessen, mit denen dei; Marktplatz 011891291
werden ist, scheint man sich in bezug auf seine Jukiinft grobe-IIHoff-
nungen hingegeben zu haben. Diese Hoffnungen sind allerdings ini
Laufe der sieben Jahrhunderte nicht in Erfüllung gegangenHbei-U

Schönberg ist allzeit ein idyllisches, trauliches Land-
städtchen mit alten sachwerkhäusern und vielen
Giebeln geblieben. Keine der groben Berkehrslinien berührt

es; nur eine Kleinbahn verbindet es mit dem grossen Verkehr-.- «

Zn früheren Jahrhunderten lag Schönbergan der grossenStraf-gib
die voii stiedland in Böhmen uber Seidenberg nach Dortitz fuhr-te·
Und damals, als diese StrasZe eine grobere Bedeutung besass, hat das

Städtchen auch eine gewisseBlute erlebt. öm 15. Jahrhundert hat
Schönberg unter den Hussiten schwer zu leiden gehabt. Mehrfakh
wurde es ausgeplüiidert und iiiedergebraiint, Biel genannt wurde ess,
als es sich 1524 offen Hur Lehre Luthers bekannte und dem aus Gorlih

vertriebeneii Reformator Benedikt sischer Zuflucht bot. Handel nnd
Wandel gelangten in den folgenden Jahrzehnten zur Blüte. Aber der

Dreihigiährige Krieg hat alle Ansätze zu einein dauernden
wirtschaftlichen Anfstieg vernichtet. Die Berfolgungen der Protestaiiteii
brachten der Stadt neue Bürger. Die Juwanderung wurde noch durch
ein -Privileg gefördert. Zum überwiegenden Teile waren es Lein-:
ireber oder Züchner, wie man sie hier nannte. Diese Ouchner iozrkten
n. a. ein neuartiges Tuch, das man besonders zu DeklgemDankt-til-
Matratzen usw. verwendete» Das »S«ch«o«iibergerOeiig». wie

itsan es nach seinem Ursprungsorte bezeichnete,machte das djadtchen
Mithin bekannt. öm Jahre 1796 gab es hier an hundert Juchiierkz
meister· ZU ihnen gesellten sich dann die Kurscl)nermeister, denn auch
als Stadt des Kürschiierhandwerks wurde Schonberg
damals berühmt. Als aber dann der Niedergang des Handwerks ein-,
Ists-te, erinnerte man sich eines alten Heilbrunnens, der iiii

Siebenjährigen Kriege zerstört worden war. Im Sommer 1837 wurde
dieser Brunnen neu gefasst, und bald suchten ihn nach alten Berichteit
Tag uiii Tag Hunderte von Kranken auf. Wunderdinge von den
Wirksamkeit des ,,Schönberger Wassers« werden berichtet. Lahiiie
sollen ihre Krücken fortgeworfen haben und Blinde wieder«sehend-ges-
worden sein. Das Bzasser soll auch besonders gegen Haulkrankheiteii,
Gicht nnd Augenleiden geholfen haben. Roch heute ist ein Pavillosn
der über dem Brunnen errichtet wurde, an der Straße nach Radmeritz
zu sehen. Noch bis Zum Weltkriege kamen Kurgäste nach der»Stapti
Doch das ,,Schönberger Wasser«, das auch auf stafchen gefüllt und«
versandt wurde,, konnte wohl modernen wissenschaftlichen Anforde-?
rungen nicht mehr genügen. So ist es wieder still geworden in Schon-i
berg: ein ödyll von Anmut und Besinnlichkeit.

«
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Schlesische Flußnamm
Der ,,Schlesischen Zeitung« isn Breslau ent-

nehmen ivir nachstehenden interessanten Artikel:

Oppa, Zinna, Hotzenplotzl — Wir haben uns als Kinder über den

se tsanieu Klang gefreut, als wir zum ersten Male auf der Schule
ldiese Neihe der Odernebenflüsse lernten. Und wenn ich jetzt meine

srhlesische Jluszkartei durchblättere, finde ich noch seltsamere Gesellen
darunter, wie Koderschutz, Nederschnica, Bzechsa, Ehrenaw-ans, Quarke,
,1lntoter, Wrzonzestog, und den schönsten der Namen, die Ksiezeniicze.
Sind es in der Mehrzahl slawische Namen, oder verhüllen sie älteres
Sprachgut früherer Völker Schlesiens, wie der Germanen, Kelten
und öllgrier? Es lockt, die Flüsse zum Neden zu bringen, dafz sie uns

Zdas Geheimnis ihrer Namen und ihrer namengebenden Völker
enträtseln. Aber wie brechen wir ihre Schweigsain-keit?

Berge von Mefztischblättern und älteren Karten aus dem 16. bis

s19. Jahrhundert türmen sich auf meinem Arbeitstisrh Die groszen
Ischlesjsrhen Urkundensammlungen werden sorgfältig nach «alten Fluss-
namen durchsucht; die slurnamensammlung auf dem Staatsarrhiv wird

durchmustert, die miunsdartlichen Bezeichnungen der slüsse und Bäche
werden herangezogen Eine Niesenrazzia, die eine Unmenge Stoff
liefert. Gleich ihr erstes Ergebnis ist: Unsere heutigen Fluss-
namen sind nur ein ganz geringer Bruchteil von dem

Reichtum der mittelalterlichen Namen. Die kleinsten
Bäche hatten früher ihre eigenen Namen; die grösseren slüsse
trugen meist mehrere Namen. ön Zeiten geringen Verkehrs
und eines iveitmasrhigeii Ssiedlungsnetzes wurde von den Anwohnern
noch nicht der gesamte stufz als Einheit aufgefaßt, sondern nur ein

kürzerer Abschnitt. So trug die Lohe iin Mittelalter drei Namens

ISchlensa, Lau und Piltsrh oder Pelz.
Ein erheblicher Ceil der untergegangenen Namen lebt noch in

Siedlungsnamen fort. An der Quelle des Himmelwitzer
fBZassers in Obersrhlesien liegt das Dorf Blottnitz. Es trägt einen

alten Namen des slüfzchens, der ,,S-umpfbach, Kotbach« bedeutet.

2Wenige Kilometer flufzabwärts liegt Himmelwitz, nach dem das sliiszs
chen jetzt benannt wir-d. Dieser Siedlungsname ist eine volks-

etxjmologisrhe Umdeiitung von poln. Zemielnica, und das bedeutet

,,Hopfenbar
«

und ist ein anderer Name des gleichen Flusses. Viele
Städtenainen Srhlesiens sind alte slufznamen Be-

skannt ist dies bei 0shlau, Oels, Neisse und Sprottau, aber auch bei

TSteinau OS., Lausbaii und Zauer läfzt es sich nachweisen. Gelegentlich
släfzt sirh aber ein verschollener slufzname aus einem Ortsnamen mit

Sicherheit wiederherstellen, auch wenn der urkundlirhe Beleg für den

Flusznamen fehlt. An einem Quellflufz der schnellen Deichsa liegt
,Propsthaiii. öm Mittelalter hiefz der Ort auch Bistrica. Das ist
aber ein leufzname, der »die Schnelle« bedeutet. Die eiiigedeutsrhte
Form davon ist Weistritz, ein wohlbekannter Name, den das Schweid-
nitzer und das Neinerzer Wasser tragen.

So einfach wie in diesem Falle sind aber die Namen meist nicht zu
deuten. Gerade in Schlesien sind durch die mehrfache Ver-

srhiebiing Don Sprachgrenzen die Zlusznainen stark
entstellt und umgedeutet. ön der Grafschaft gibt es einen Ge-

birgsbach, den B i e nseife n. Da dort Bienenzucht getrieben wurde,
ist die Herkunft des Wortes scheinbar ganz klar, denn ,,Seifen« ist in

Schlesien eine häufige Bezeichnung fiir einen Gebirgsbach. Aber vor

50 Zahren hieb der Bach Bielseifen, noih früher Biele, und im

Alittelalter Biala, was ,,Weifzwasser«bedeutet. Am leichtesten deutbar

sind die Zliifz- und Barhiiamen, die die deutschen Siedler seit der

Kolonisationszeit gegeben haben. Viel altdeutsches und mundartlirhes
Gut ist darunter, und ihre genaue Untersuchung verspricht im Zu-
sammenhang mit der Ortsnamenkunden eine« Klärung der srage narh
Ider Herkunft der Siiedler. Die deutschen Namen häufen sich be-

sonders in dem vson den Slaweii nicht besetzten sudetischen Waldgebiet.
Die slawischen stusznanien sind nur z. T. polnischen Ursprungs. Hm

westlichen Niedersrhlesien sind sie wendisch, in Oberschlesien gehen sie
teilweise auf eine anscheinend selbständige, aber noch nicht näher
charakterisierbare slawisrhe Sondersprache zurück. -

Aus der Durchmusterung der slawisrhen Gewässernainen wird uns

die Art ihrer Namengebung deutlich. über 30 v. H. sind Pfla n z e n-

namen oder narh Pflanzenvereinen, Wald, Wiese und Gebüsch
benannt, manche verraten Anbaupflanzen, z. B. vafenbarh, Erbsen-
bach, Hirsebach 20 v. H. sind iiakh der Bodenbeschaffenheit
benannt. Besonders reichhaltig sind die Ausdrücke für snmpfiges
Gelände und für Schmutz. Etwa 15 v. H. zeigen dieBeschaffenheit
ides Wassers an. Gleichgrosz ist der Hinndertssatz der Tiernamen:
neben Pferd, Hund und Katze, surhs und Morden sisrhotter, Kranich,
IEnte und verschiedenen sisthen treten Biber und Adler mehrfach auf.
,Den Namen eines Baum-bienenstorkes trägt der Korsenietz in Ost-
oberschlesien. Hier scheint ein iieferer Grund der Namengebung
vorzuliegem ein religiöser. Bei den Slawen war es nämlich üblich,
dafz die Bienenzüchter und die Hoiiigsammler dem Wassergeist des

nächsten slusses Opfer darbrachten. Aiuf religiöse Vorstellungen weist
möglicherweiseauch der Stober hin. Das Wort ist aus dem Polnischen
nicht deiitbar. Aber im ältesten Sslawisch, im Altkirrhenslawiisch·en,
finden wie ein entsprerheiides Wort, das Holzsäule bedeutet, und

zivar besonders den rohgeschnitzten kultischen Holzpfahk der eine Gott-

heit ver-siiiiibildlicl)t. So sehen wir, dasz die slawiskhen sliisznamen
manches lcultiirgeschirhtlikh önteressante bieten, aber wirklich Be-

deutsames haben wir noch nicht gefunden. Das wird erst möglich sein.
wenn uns die Deutung derjenigen Schicht von Nanien gelingt, die in
vorslawische Zeiten zurückreichen.

Wo man auch immer in Mittels und Süsdeuropa an die Deutung
von slufznamen heranging, über-all fand man, dasz die Namen der

gröszerenFlüsse aus uralten Zeiten stammen. Von unseren
schlesisrhen Flüssen sind eine Neihe aus dem Simoi-
schen nicht deutbar, ihre Namen kommen im alt-
slawischen Gebiete auch nirgendswo vor. Sonst wieder-·
holen sich ja stufznamen, da sie fast alle auf Naturnamen beruhen,
bei ähnlichennatürlichenBedingungen innerhalb derselben Sprach-
gemeinschaft. Wir müssen also zunächst feststellen: Wo kommt der
Name sonst noch vor? Eine europäische slufzkartei, die

schon auf über 10900 Namen angewachsen ist, steht mir zur Seite.

Habe ich nun so einen versdächtigen schlesischen stufzgesellen, der mir

seinenNamen nicht enträtseln will, dann suche ich in meiner Detektei

nach seiner Sippesp Unter Berücksichtigung sder präshsistorischenVer-
haltnisse kann ich dann vorsichtig an die Deutung herangehen. Bei
Lan-deshut mündet ein kleines sslüfzchenin den Bober, die Aps oder

EpsseszSie hat auf alt-deutschem Siprachboden keine Parallele, auch nicht
auf ]lawischem, wohl aber auffälligerweise in den baltischen
Landern, «inLettland, Litauen und auch in Osstpreufzem also ebenfalls
auf baltischem Sprach-boden. Angehörige des baltischen Sprach-
stammes haben aber nie in Schlesien gesiedelt. Nun sitzen wir mit
unsrer Weisheit fest. Doch bald wird unser sorschungsschiff wieder
flott. Zwei Spezialisteii für das Gllgrisrhe helfen uns. Sie haben in
ihren Schriften darauf hingewiesen, dasz zwischen dem illgris
schen und dem baltischen Sprachstamm manche Ähn-

li»rhkeiteii bestehen und führen auch slusznanien vom Balkaii einer-

seits, ·aus den baltischen Ländern andrerseits an, die sich fast deckes.

Ein·Apsflusz ist hier nicht dabei, doch finde ich, wenn ich meine aus

antiken Schriftstellen gezogeiie sluszliste des alten illgrisrhsthrakischen
Gebiets heranziehe, eine ganze Reihe Apsflüsse (Apsos, Apsia u. a.).
Der Name ist nun auch deiitbar: er geht auf ein illyrisches Wort
fur Wasser zurück (apa, apisa), das niit einer anderen Bokaltöniung
auch in unsrer Aupa und Oppa wiederkehrt. Damit gesellt sirh unser
dlufzrhen zu unsern beiden Reine-Flüssen und zur oberschlesischen
Drama, welche die Forschung schon früher als wahrscheinlich illyrisch
erkannt hat.

Die gröszten Schwierigkeiten macht, wie fast überall, der gröfzte
fslsusx die Oder. Aus dem Germanisrhen, Keltischen, Slawischen und

öllgrischen hat man ihn zu deuten versucht. Auch hier scheint ein
altes indogermanisches Wort für Wasser zugrunde zu liegen. Die
Deutung aus einem illgrischen Adra, das ini slawisrhen Munde zu
Odra wurde, scheint mir am besten gestützt zu sein. Ihr altgermanischer
Name, den vor allem ihr Unterlan und Msittellauf trug, war Sweb-
flusz, der die Ostgrenze der Sweben bildende Zinsz, wie es auch einen

Gotenflufz, den Götaelf, gibt.
Nach dem Wandalenstamme der Silinger hiesz die Lohe der

Silingflufz, wie der Zobten der Silingberg. öm slawisrhen Munde
wurde daraus Schlensa, Srhlesa, und srhlieszlirh gaben slufz und Berg
dem Gau und dann dem ganzen Lan-de den Namen Schlesien. Mehrere

germanische slufznamen scheinen sich im lausitzisch-wendischen
Gebiete zu finden. Der Qiieis, in seiner ältesten Zorm Quist, hat
Parallelen »inNordwestdeutsrhsland und .Skandinavien. Das Wort
geht auf einen Stamm quis (quist, quisl) zurück, der ursprünglich
sluszgabelung oder Zusammenflusz bedeutete, sich asber dann iii seiner
Bedeutung verfluchte. Auch die Elfter hat in ihrer alten sorm
Elstred, Elstrid eine Neihe Parallelen im Norden. Die Spree,
in älterer Form Sprewa, sorbisch Sprowa, findet sich als Sprooe in

Südnorwegen, die Sprotte als Sproita, Sprute ebenda. Beide Namen
gehen auf die Wasserbewegung zurück und hängen mit unserm ,,sprühen,
spritzen« (althochideutsch sprewan, sprutan) zusammen Wir haben
also hier einige altgerinanische slufznaniem die auf die Wandalen und

Burgunden zurückgehen.
Sehr wenig Namenngt scheinen die K elte n hinterlassen zu haben.

Die Sser und der Beuthener öserbarh,die der Münchener ösar und
der französischenösere an die Seite zu stellen sind, können allein als

gesichert gelten. Aber die Kelten sind ja auch weder zahlenniäszigstark
vertreten gewesen, noch haben sie längere Zeit in Schlesien gesessen.

. So spiegelt sich in unseren slufznamen die älteste Siedlungsgeschiikhte
Schlkssslls Wider the Erforschung sichert die Ergebnisse der’Vor-
geschichte und liefert auch Beiträge zur mittelalterlichen historischen
Geographsie Schlesien5. Dr. Werner Demelt.

DieFellellflllskl«-

lllsstilerSchlefletlillldl
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179-l. In dem durch zwei Teilungen ziisanunengeschrumpften
ZWst der polnischen Republik waren die Polen uber die Russen
hergefallen iiiid hatten sie aus BIarschau geworfen; Kosciuszko hatte
kl« Feuer angefacht, das nun lichterloh brannte. Schondrohte dieser

raiid aus die an Preußen gefallenen neuen Landesteile iiberzugreifen.
An der sziskmliuie soivohl wie an der Bzura und Rawka hatten die

preußischenPost-Drangen einen schweren Stand«gegen die. polnischen
Scharen, Das gegen Bsarschau angesetzte ver-einigte preiißiscl)-i«ussiscl)e
Heer unter dem persönlichen Oberbefehl König Friedrich Wilhelms U.

hatte keinen Erfolg. Schon gliiiinite in Siidpreußen, der späteren

Provinz Post-m der Aufruhrsp Da erhielt der soeben zum General

beförderte Dombrowski von seinem Generalissimus in Warsrhau den

Befehl, mit einem Streifkorps in Sudpreußen einzufallen und damit
den Ausstand in preußisches Gebiet hinüberziitragen. Mit 2000 Mann

önsanteriie und Kavallerie und 12 Geschützenmarschierte Dombroioski
ab, stieß unangefochten durch die lockeren preußischen Postierungen und

überschritt-ani lZ. September bei Kamionna an der Vöeichsel die

Bziiraz Er nahm mehrere preußische Magazine fort und oereinigte
sich mit dem Streifkorps des Kavalleriegenerals Madalinski, der
von Norden her über die Weichsel gegangen war.

Während die preußische Armee, 13000 Mann stark, nach der
Abreise des Königs tatenlos hinter den Flußläufen »observierte« und

der Generalmasor v. Scl)ioerin, welch-er Dombrowski am nächsten stand,
anstatt diesen anzugreifen, hinter die Warthe bis Kalisch und sodann
auf die Festung Posen zurückging,riickten die 4000 Polen iiber Kolo
und Koiiiii auf Giieseii vor und zogen auf dem Bormarsrh noch etiva

3—-lOO-d, allerdings schlechtbeivaffnete önsurgenten an sich. Die stark
besetzte Festung Posen anzugreifen, scheute sich Dombroivski zumal
in seinem Rücken ein neuer, aber wesentlich schwächerer Gegner auf-
tauchte. Der preußische Husarenoberst o. Szekulg ivar mit dem

Ilifelierbataillon Hinrichs und dem Depotbataillon Witten, sowie mit
drei Husareiischioadronen von Oeslau (BZlocl-awek) an der BZeichsel bis
narh Hohensalza zur Deckung sder ivertoollen Bromberger Magazine
vorgerückt.

Kurz entschlossen faßte Dombroivfki den Plan, sich in den Besitz
Brombergs, einer Zentralstelle der preußischen Lan-desbehörden mit
gefüllten Kasseii und Magazinen, zu setzen-. Mit 200 Pferden ließ er

so geschickt vor Posen deiiionstrieren, daß drei Tage lang der General
v. Schwerin glaubte, es mit einein ganzen polnischen Korps von

10000 Mann zu tun zu haben. Inzwischen hatte die Kavallerie
Madalinskis längst den Bormarsch aiif Bromberg angetreten. Aber
auch Szekulg war nicht müßig geblieben. Von Hohensalza aus hatte
er den»Leu»tnant Beger vom Bataillon Hinrichs mit
40 Fuselieren und 10 Hiusaren nach dem drei Meilen
entfernten, am linken Retzeufer gelegenen Labischin als Borposten
vorgeschoben, desgleichen ein anderes Detachenient zum selben Zwecke
nach Bartschin entsandt. ön der Racht voin 25. zum 26. September
rnckte Bester in Labischin ein.

» »Auf dem rechten Ufer der Reize bot das feste Kloster einen guten
Stutzpunkt und überdies bildete dort der Flußlauf ein Hindernis für
Mann und Pferd. Das Kloster lag isoliert, ließ Liebleicht absperren
und die geringe Kopfzashl des Postens ließ sich dort esser verbergen als
in der Stadt. Die polnisch gesiiiiite Geistlichkeit durfte. um die

Schwäche und die Schanzarbeiten der Preußen nicht zu verrate-n, von

Stund an das Kloster nicht mehr verlassen. Am Morgen»des 29 Sep-
tember setzte Beger Borposten asus und trieb Kavalierieaufklariingen
vor. Tr erfuhr schon am nächsten Tage, daß der Feind auf Labischsin
riirke, aber noch 8 Meilen entfernt sei· Sofort gingen Husaren mit

dieser Meldung an Szekulg a-b. Und in der folgenden Rachtwom
27. zum 28. September erhielt er durch seine Kundschafter die sichere
Nachricht. daß Dombrowski über Labischin nach Bromberg zu«mar-
Ikhierem Szekulg anzugreifen und zu vernichten gedenke. Die-se wichtige
Meldung wurde von Beger sofort an Szekulg weitergeleitet. Szekuly
Indessen nahm die Nachricht nicht ernst. Nicht nur, daß »er nichts
Mk Unterstützungseiines vorgeschobenen Postens in LabilchlllUUISVZ
UOhtI1,sondern er glaubte obendrein noch, Beyer wegen seiner ,,f-0!Ich211
MEIDUU92U,Wegen seiner Nervosität und LeichtgläubigkeitVorhaltun-
AM MOFhenzu müssen. Szekulg hatte sich durch einen Juden, den er

als SPion verwandte, hinters Licht führen lassen. -

—

— 347

K ofters Labischin 1794.

WOOOOOOOOOMWOOOM WMWMWWOOMOOMOOW

Leutnant Besser ließ sich dadurch nicht beirren. Er tat etwas,
ivas damals in der Armee, zumal bei einem einfachen Leutnant, durch-
aus nicht iiblirh war; er handelte auf eigene Faust. Er wandte sich
direkt an dsie Behörden in Bromsberg, ließ ihnen seine Crkundungen
uber den politischen Anmarsch eindringlich vorstellen und riet, schleunigst
Sicherheitsniaßnahineii zu treffen. Und wirklich ivurdeii durch dieses
Persönliche Eingreifen Begers die königlichen Kassen und wichtiaiwt
Papiere gerettet.

.6n Labischinhatte unterdeß Leutnant Beger alle Hebel« Je-

ivegung gesetzt, imi aiis seinem Kloster eine Festung zu machen-. Unter
allen Umständen ivollte er sieh so lange halten, bis entweder Ciitsatz
käme ode-r»der sich noch einer trügerischen Sicherheit hingebende
Szekulg Zeit fände, die Stadt Bromberg zur Verteidigung vor-—-

zubereiten. Das Kloster, niassio und von einer Kirchhofsmasuer uni-.

geben, lag auf einer Anhöhe hart an der Reize, die zwisrheii ihiir
und»der Stadt durch bruchiges Wiesengelände floß. Die einzige
Brücke ivurde zerstört. Eine Furt, die ebenfalls das Kloster mit der
Stadt verband, iviirde durch eiserne ngen nnd andere Hindernisse
ungangbar gemacht. Die Furt konnte von der Kirchhofmauer
aus gut unter Feuer genommen werden. Durch Crdaufwiirfe, Mauer-.
vorke, Holzgeriiste iind Srhsießscharten wurde die Mauer zur Ber-.
teidiguiig eingerichtet. Um den Feind zu täuschen, hatte man in dei:
Stadt dunkle Fsilzhiiterequiriert, die, in der Form von Soldatenhiiten
gebogen, auf dem Mauerwerk angebracht wurden. Zwischen dieseir
Attrappen waren die Fiiseliere verteilt. Als letzter Zufluchtsort
war die besonders feste Klosterkirche in Aussicht genommen.

Am 29. September gegen 10.30 Uhr vormittags brach polnisches
Fußvolk mit großem Geschrei aus dem cZisaldrande jenseits der Stadt

hervor, und entwickelte sich aus den Häusern heraus am linken Reize-.
ufer zn beiden Seiten der Brücke. Dort stockte der Bormarsch.
Die Polen waren etwa zwei Konipagnien stark. Es handelte sich.
wahrscheinlich um regiiläre Kavallerie, abgesefsene, reiteiide Jäger.
Ein Trompeter schwamm durch die Netze uiid forderte als Parlainentär
im cNamen Dombrowskis die Preußen zur libergabe auf. Tr erhielt
eine abschlägige Antwort. Dann versuchten die Polen den itbergang
über die Furt. Zwei Offiziere und 40 Mann saßen auf, zii je zwei auf
einem Pferde. In den in den Furt verankert-en Hiiiideriiissen stürzten
die Pferde. Dazwisrhen prasselte ein wohlgezieltes Schiitzenfeuer der

Preußen. Die beiden Offiziere und mehrere Jäger fielen, der Rest
rettete sich ans Labischiiner Ufer zurück.

Als nun eine Pause im Angriff eintrat, bot Madalinski durch
einen zweiten Parlamentär dem preußischenDetarhement freien Abzug.
Leutnant Beyer aber, dein es gerade darauf ankam, den weiteren Vor-
marsch des Feindes nach Bromberg möglichst lange aufzuhalten, ließ
dem General zurückmelden, daß ,,er lieber für König und BaterlandH
sterben, als ohne Rot auch nur einen Schritt zurückweichen würde-«-
Darauf fuhren die Polen zwei Kanonen auf und legten in kurzer
Zeit den größten Teil der Friedhofsmauer in Trümmer. Während
der Beschießunghatte man aus der Labisrhiner Seite Kähne zusammen
gebracht. Auf ihnen setzten polnische Aufständische über, die, mit
Äxten bewaffnet und mit großem Stimmaiifivand, gegen das Kloster.
vorgingen nnd den Preußen zuschrieen, sich zu ergeben, sonst würde
man sie ohne Pardon mit ihren Äxten in Stücke zerhaiken. Als
aber drei der Schreier in einer Salve der preußischen Füsseliere zu-.

sammenbrachen, stoben die übrigen in wilder Flucht auseinander.

cBIährenddessenhatten die politischen Jäger die Brücke wieder

gangbar gemacht und schsickten sich nun an, unter dem Schutze eines
lebhaften önfanter-ie- und Artilleriefeiiers die Netze zu überschreiten.
Hinter Zägern in Schützenschwärmenrückten dicht geschlossene Kolonnen
gegen das Kloster vor, anstatt durch eine Umgehiing den preußischen
Wider-stand zu verzetteln. ön deni dichtgedrängten Haufen der An-

greifer saß jeder,Schsuß. Reiheiiweise blieben sie liegen. Hierbei
fiel der Artilleriegeneral Leszrzinski.

Aber schon war die Handvoll der Verteidiger auf die Hälfte
geschmolzen, ihre Munition war so gut wie verschossen. Den durchi
die Breschen in der Kirchhofsniauer in Scharen Tindringenden konn-.
ten sie im Handgemenge keinen Widerstand leisten. Leutnant Begen
raffte den Rest seiner Leute zusammen und zog sich in die Kirche
Zurück. Die Türen wurden verrainmelt und hinter dem Hochaltar-
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ging er mit feinen letzten Füfilieren in Anfchlag. Unter den Axt-
hieben zerfplitterten die Tore. Als fie auch dort noch auf unerwarteten

Vziderftand ftießen, ftutzten die angreifenden Polen. Diefen Augen-
blick des Zögerns benutzte dersAdiutant Dombrowfkis, ein Herr
v. Zoblocki, um vorzufpringen und zum dritten Mal den preußifchen
Leutnant aufzufordern, lich zu ergeben, da ja jeder weitere Wider-
ftand finnlos wäre. Leutnant Beger fah, daß feine Aufgabe erfüllt

Die tapfere Gegenwehr hatte ihmd25 Tote und vier Verwundete

««9-k.goil.1t.Er hatte niitfeinen elf-Füfelier-esnunsd fsaft ohneMunition
Ielijhz als zweitaufend Polen gegenubergeftansden. Auf Entfatz war

u.--.«ff lIhr zu rechnen. So übergab er feine-n Degen.
Ast-. mit größter Mühe konnte der polnilche Offizier die Ge-

fangenen vor feinen erbitterten Landsleuten retten. Diefe wollten
von keinem Pardon willen und die gefangenen Preußen niedermachen.
Mit feinem Säbel fing Zoblocki die Hiebe auf. Er felbft wäre der
.»Wut feiner Leute zum Opfer gefallen, wenn nicht zur rechten Zeit
noch General Madalinfki eingegriffen hätte. Dombrowfki lprach den

Preußen feine Anerkennung für die ehrenvolle Verteidigung aus und
forgte für gute Behandlung

Leutnant Begers umlirhtige Zähheit hatte Früchte getragen. Sieben
Stunden hatte er den Viormarfrh der Polen gehemmt. Oberft
v. Szekulg konnte rechtzeitig Gewißheit von dem Vorm-arfche Dom-

browfkis erhalten. Alle königlichen Kaffen (800 000 Taler) konnten
ungefährdet von Bromberg in die Feftung Thorn gefchafft werden.

.Roch einmal kam es zu einem Gefecht umsdas Kloster Labilchin
Szekulg faßte jetzt die Verteidigung Vrombergs in richtiger Weile
vffenfiv auf. Die Meldung Begers vom Eintreffen der Polen in

Labifchin erreichte ihn am frühen Vormittage des 29. September in

Fordon an der WeirhfeL Sofort eilte er nach Hohenfalza und brach
noch Mittags gegen Oabifchin auf, alfo zu einer Zeit, asls Begers

348

.in Labilchin Ra—ft.

WWW

Widerstand noch nicht gebrachen war- Aber zum Entfatz kam er

zu fpät. Die Strecke Fordon—Vromberg—Hol)enfalza-Labifchinbe-
trägt 11 Meilen (78 Kilometer). -Erft um Mitternacht —" nach einem
eintägigen Gewaltritt von alles in allem faft 100 Kilometern — griff
Szekulg Dombrowfkis Vorpoften bei Labifchin an. Diefe wichen
zurück. Auf dem ftarsk befetzsten Klofterberg erwartete der Pole den
preußifchen Angriff. Von lebhaftem Gefrhutzfeuerunterftützt,ftürmten
die preußifchenFüfeliereden sHsiigel und warfen den Feind. »Jetzt
aber fchlug gut.gezieltes Artilleriefeuer vom rechten polnilchen Flügel
her in die Reihen-der Angreifer ein. Szekulg konnte-die Stellung
nicht halten. Um eine Panikzu vermeiden, brach er das Gefecht ab
und trat msit feiner fchwarhen Abteilung in voller Ordnung den Rück-
zug auf Bromberg an. Dsombrowfkii konnte an eine nächtliche Ver-
folgung nicht denken. Seine Verlufte waren fchwer. Er mußte feine
Verbände neu ordnen. So hielt er am JO. September und 1. Oktober

Der Zweck des Szekulglchen Rarhtangriffs auf Labifrhin war

erreicht.« Zwei volle Tage hatten die Preußen jetzt Zeit, lich in

Bromberg zur Verteidigung einzurichten.
Der LeutnantVeger wurde durch den damals einzigen preußifchen

Militärorden, den Piour le märite, ausgezeichnet 1806 ltand er als
Premierleutnant bei feinem alten Triuppenteil, dem Fülelierbataillon
Hinrichs, zu Plock in Garnilon, (wo übrigens gleichzeitig als Re-
gierungsrat E. T. A. Hoffmann lebte). 1813 machte er den Frei-
heitskrieg als Major im s. Infanterie-(Leib)-Regiment mit. Als
Oberftleutnant verabfch·iedet, wurde er Poftmeifter zu Stargard in
Pommern. 1826 wurde er als Führer des 2. Aufgebots im Ill. Batl.
9. Landw. Regiments erwähnt. Eine Tat. wie die Verteidigung des
Klolters Labifchiin ver-dient der Vergellenheit entriflen zu werden.

Franz Schulze, Schleufenau.

Buchbefprerhungen.
l

Oftmarkgefchichten. Von Paul Dahtns. Heinrich Wir-»ein

HendrioksVerlag, Berlin-Steglitz. 100 Seiten. Leinen 2,50 RM. —-

Dahms, ein berufener Schsilderer feiner neumärkifchen Heimat, ihrer
Menlchen und ihrer Gefchichte, legt hier ein neues Bändchen von

Erzählungen vor, die zumeilt in die Zeit der großen Preußenkönige
sfpielen und in das Leben oftmärkisfcherStädtchen und Dörfer früherer
Zeiten Einblick gewähren. Der Aslte Fritz auf Schloß Tam«fel, der

Theaterdichter Zfrhvkke in L-anidsberg, der herrlchsfüchtigePan Sapieha,
der General des Großen Kurfürlten, Adam von Srhöning, Bürger,
Grenadsiere unid allerlei Volk treten in den Erzählungen auf, in denen
die Vergangenheit einer oftmärkifchen Landfchasft lebendig wird

Erwachendes Europa. Monatsfchrift für nationalfozialiftifcheWelt-
anilchauung. Außenpolitik und Aus-lan,dskunde. Einzelheft 0,50 RM.;
vierteljährlich 1,50 RM. Verlag »Erwachensdes Europa« — Komm.

Verlag Th. H. Fritfch jun., Leipzig E l, Katharinenftr 22. — Das

Juli-Heft besfchäftigt fich in grundlegenden Ausführungen befonders mit
aktuellen Fragen der Außenpolitik und Auslansdskun-de. Bemerkens-
wert ift vor alle-m der Artikel des Schriftleiters Thriftian Zinßer über
,,Po l en und D eutfrhlan d«, in dem die deutfrl)-polsnifrhe Frage
in ihrer gesfchichtlirhen Entwicklung kurz erläutert und das neu-

gefchaffene außenpolitifche Verhältnis der beiden Staaten vom Stand-
punkt des Rsationalfozialismsus gesfchildert un-d.be-gründet wird. Ein
Artikel von F.O· Zumniel iiber die ,,Rivederlande und das
neue Deutlchland« führt in die befondere Mentalität des
Riederlänsders ein und zeigt üsber die gegebenen Versfchiedenheiten
hinweg sden Willen zum Verständnis Prof. Ernft Schusltzebringt eine
insftruktive Darftellunng der ,,Zapanifchen Exportoffenfive
in Europa, ihre Urfachen und Ausfichten und erhebt die Forde-
rung einer zielbewußten europäifrhen Zusfainmenarbeit Auffchlußreich
ift ferner ein Bericht über die Lag-e in ElfaßsLothringen und inter-
eflant die Darftellung der Zusfannnenkunft HitlersMuffolini, fowie die
verdiente Aibfuhr für die Wiener Europatagung des Paneuropäers
·Tou-denhove-—Kalergi·Die Zeitfchrift ift zu empfehlen.

Das Reich im Werden. Arbeitshefte im Dienft politifrher Er-
ziehung, herausgegeben von Dr. Rudolf Ib e l. Verlag Moritz Diefter-
weg. — Die ausgezeichnete Sammlung erfcheint in zwei Reihen. Die
eine bringt Zeugniffe aus deutfrhem Schrifttum, die andere gefrhirhtlirhe
Quellen. Im Folgenden einige Hefte aus der Reihe ,,Deutfches
Schrifttum«.

Stimme d e r Tote n (0,60 RM.). Ein Vermächtnis der Welt-
kriegsgefallenen aus Dirhtungen und Tagebuchausfchnitten von Flex,
Marwitz, Alverdes, Wehner u. a. Als gemeinfame liberfchrift möchte
ich einen Satz aus einem Brief von Walter Flex anfügsen: »Ihr offen-
bart uns als Leben, was vordem unverltandenes Mgfterium war, und
tränkt uns aus dem feelenläuternden Urquell des Ehr-iftentums: dem
Leiden des Reinen. der nur dann für uns ftarb, wenn wir fürihn
leben. In folchem Willen haltet uns wach, tote Brüder...« Einleitend
und abfrhließendunvergängliche Verfe von E. F. Meyer und Hölderlin,
Ernft Vertram und Stefan George.

A ufbruch der Ration (0,60 RM.). Eine Auswahl aus decn
gleichnamigen Werk F r a n z S rh a u w e ck e r s. FrundsbergsVerlag
Er zeichnet das gewaltige, graufame Gefchehen des Weltkrieges· Aber

Der Sinn des
Der Krieg formte die

daß fie 1918 zu neuem Kampf

in allem fieht er den großen Sinn der Ereignisse
Krieges ift für ihn der Aufbruch der cNation.

Menfchen geiftig und feelifch neu, fo
gesftählt zurückkehrten. -

Der Krieg und die Mutter (0,45 RM.). Ein Auslchnitt
aus dem Roman einer Mutter: ,,Fünf Brüder Braderup« von Er-
win Zindler (K.· F. Koehler, Leipzig). Diefer Roman wurde in

den«fchweren, verwirrten Jahren gefchrieben, um »den Glauben an

geiftgeborene deutlrhe Größen wieder aufrichten zu helfen«. Symbol
diefes Glaubens: dsie Mutter Elke Brsaderup mit ihren fünf Söhnen.
»Die Mutter als Sinnbild allen Lebens« überhaupt. Das Schickfal
diefer Menfrhen ift das Srhickfal unferes Volkes in und nach
dem Kriege.

Srhickfal und Sendung, Gedichte um Vaterland und Reich
(0,60 RM·). »Die Auswahl verfurht die Innenmächte des Vaterlandes
und ihre fchickfalhafte Bedeutung kundzutun.« Sie beginnt mit Höl-
derlin und läßt längere Gedichtreihen — nicht einzelne, nach bestimmten

Gefichtspunkten geordnete Gedichte — von Kolbenheger, Bertram,
George, Schwarz, Leidl, L. F. Barthel, G. v. Le Fort folgen.

.Dem Roman »Wiltfeber« von H.Burte (Verlag Haeffel, Leipzig)
ift das Heft ,,Vom Hofe, welcher unterging« (0,60 RM.)
entnommen. Der Bericht des Bauern Behringer vom Untergang feines
großen Bauernhofes ift ein Gleirhnis für den Untergang eines Staates
und Volkes an politifchen Irrlehren.

Student, Arbeiter und Volk (0,60 RM.). Aus dem
im Zahre 1929 erlchienenen Roman von Dr. Zofe ph Goebbels:

,,Michael«, ein deutfches Schickfal in Tagebuchblättern (Eher, München).
Michael, der vier Jahre Frontfoldat gsewefen ift.»dannltudiert, er-

kennt, daß der neue deutfche Menfch in den Werkltatten geboren wird.
Er kehrt nirhtniehr in den Hörfaal zurück, fondertrgeht als Berg-
arbeiter- in die Grube. Den völkifchen Gedanken will er wieder im
Arbeiter merken.

Volk und Arbeit (0,75 RM.). Immer größer ift feit dem
19· Jahrhundert die Kluft zwilchen dem Menfchen und feiner Arbeit

geworden. Dsie Mafchine hat dem Werk die Seele geraubt. Man

fpricht nicht mehr vom Segen, fondern vom Fluch der Arbeit. Aber

gerade die Vereinigung von Arbeit und Volk ift für den Aufbrurh
zu einer neuen Ordnung notwendig. In diefer Gedankenfolge find
Vers und Profa des vorliegenden Heftes zufammengeftellt.

M· Henne.
He

Familiennachrichtem
Gestorbem Alexander P r i c n c l , Fürstenwaldc a. d. Sprec,

platt 7, fr. Bentfct)cn, ain .lt1. 7., 60 J.
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sofort zu verpachten. MietegORM.
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